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Schon die ältesten deutschen Minnelieder kennen, so- 
viel sich aus den spärlichen Resten erschliefsen läfst, Liebes- 
regeln in der Art, wie sie die Trobadors einzuprägen 
pflegten. Die Vorstellung des Dienstverhältnisses, in welches 
der Mann durch die Minne tritt, ist in primitivster Form 
vorhanden, die Vorschrift der Diskretion oder tougen minne, 
die Theorieen vom veredelnden Einflufs und den Schmerzen 
der Liebe sind bekannt; aber noch fehlt die ritterliche 
Galanterie des Mannes und das Selbstgefühl der Frau, 
Empfindungen, die den Liedern der höfischen Zeit das 
charakteristische Gepräge geben. Die ältesten Minnesinger, 
es kommen neben den unbekannten Verfassern Kürenberg, 
Meinloh, Dietmar und die beiden Burggrafen von Regens- 
burg in Betracht, gehören sämtlich dem Donaugebiete an, 
das im 12. Jahrhundert das Durchgangsgebiet der Kreuz- 
fahrer und der den Ländern des Ostens zustrebenden 
Kolonisten!) war. 

‚Ein anderer Weg führte von Venedig auf der Eisen- 
stralse über Wien, also gleichfalls durch deutsches Gebiet; 
er ward mit Vorliebe von provencalischen Klerikern und 
Jongleurs?), die von Oberitalien aus zu den gastfreund- 
lichen Königen von Ungarn und Böhmen wandern wollten, 
aufgesucht. Peire Vidal’), der unruhigste aller fahrtfrohen 
Sänger, reiste so zur „Tochter der Frau Constanze“ und 
zu Beatrix von Este, die sich ungarischen Herrschern ver- 
mählt hatten*); aber schon 1147 erscheint in einer zu Graz 
ausgestellten Urkunde Ottokars V. ein „Heinrich joculator“ 


als Zeuge, ein Beweis seines Ansehens bei dem Markgrafen’). 
Lüderitz, Die Liebestheorie der Provengalen bei den Minnesingern. 1 
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So dürfte nach Bayern, Österreich und in die Alpen- 
länder frühzeitig die Kunde von Frauendienst und Minne- 
wesen gedrungen sein, und den Vaganten der Ruhm, den 
sie für sich in Anspruch nehmen, den Ritter über die Ars 
amandi belehrt zu haben®), in der Tat gebühren. Ein 
literarischer Zeuge für Österreich ist Heinrich von Melk’), 
der im „Priesterleben“ V. 670/71 den Kleriker, der seinem 
Liebchen, in der „Erinnerung“ V. 610/13 den Ritter, der 
seiner Gattin ‚trütliet‘ singe, tadelt. Auch der bayrische 
Priester Alber, der um dieselbe Zeit einen deutschen 
„Inugdalus“®) verfalste, hält eine Strafpredigt gegen die 
. „nübescheit‘ und beschuldigt den Ritter: ‚dü name sin 
elichez wip dem manne vil dicke‘, 412ff. Die Anfänge 
des Minnewesens sind um 1160 also in Bayern und Öster- 
reich bekannt. 

Die ersten untrüglichen Spuren provencalischen Ein- 
flufsess, nämlich Nachdichtungen von Trobadorstrophen, 
zeigen sich in den Liedern des Burggrafen von Rietenburc; 
aber erst bei Husen und Guotenburc ist die heimische Auf- 
fassung von der Minne der höfisch-galanten der Provencalen 
gewichen, sind Metrik, Stil und Anschauungen von pro- 
vencalischen Mustern bestimmt?). 

Die. Meister der höfischen Kunst unter den Minne- 
singern lassen sich in zwei Gruppen sondern, je nachdem 
sie die Lyrik und Liebestheorie der Provencalen mit Be- 
wunderung aufnehmen und ihr das heimische Element unter- 
ordnen, oder über die provencalische Auffassung hinweg zu 
individuellen deutschen Ansichten gelangen. Die Zugehörig- 
keit zu einer derselben ergibt sich weniger aus der Lebens- 
zeit und Heimat als aus der Lebensstellung und dem Bil- 
dungsgang der Dichter. 

Der zweiten Gruppe gehören Veldegge, Reinmar, Hart- 
mann, Walther und seine in seiner Weise dichtenden 
jüngeren Zeitgenossen an, bis auf Hartmann von Aue 
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sämtlich Fahrende ritterlichen Standes; denn auch Veldegge 
hat um des Lohnes willen Fürsten- und Edelhöfe aufgesucht 
und ist wie Walther für einige Zeit des „milten lantgräven 
ingesinde“ gewesen. 

Die vier Minnesinger stimmen auch darin überein, dafs 
sie stärker als die der ersten Gruppe von nordfranzösischen 
Vorbildern beeinflufst sind, Veldegge dadurch, dass er 
Niederländer von Geburt ist, Reinmar als geborener EI- 
sässer, Hartmann und Walther durch zeitweiligen Aufent- 
halt in Frankreich. Hartmann erwähnt seinen Besuch in 
„Kerlingen“ in seinem ersten Büchlein'®), füllt, mit der 
gewonnenen Sprachkenntnis prunkend, seinen „Erec“ mit 
französischen Vokabeln, läfst einen Trofsbuben ‚sin rote- 
wange‘ singen und bezieht sich vielleicht auch in einem 
seiner Lieder ‚gewinne ich näch der langen vrömede schoenen 
gruoz, wie söre ich daz mit dienste ie m& besorgen muoz‘ 
212,7 auf seine Reise nach Frankreich. Walther ist auf 
seinen Wanderungen an die Seine, aber auch an den Po 
gekommen; er hatte also Gelegenheit, sowohl provenea- 
lisches als französisches Minnewesen kennen zu lernen. 
‚Ich hän gemerket von der Seine unz an die Muore, von 
dem Pfäde unz an die Traben erkenne ich alir fuore‘. 31,13?"), 

Zur ersten Gruppe gehören Husen, Guotenburc, Fenis, 
Rugge, Horheim, Rute, Bligger, Adlenburc, Johansdorf; zu 
diesen in der Sammlung „Minnesangs Frühling“ vereinigten 
Dichtern sind Hohenburc, Botenlouben, Swangou, vielleicht 
auch Liningen, von dem jedoch nur ein Lied erhalten ist, 
zu rechnen, weil sie die provencalisierende Richtung der 
erstgenannten Minnesinger fortsetzen. 

In den Liedern dieser Dichter wird wiederholt auf 
Abwesenheit von der Heimat hingewiesen; es heifst z.B.: 
‚swar ich danne landes var, swar ich landes köre, swar 
ich var, sit ich von lande schiet, swenne ich verre von ir 


bin, sit daz ich über die berge kam, ow& daz Pülle sö 
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verre gelac, ow& der leiden verte, die dan gen Pülle tuot 
min lip, ich vünde noch die schenen bi dem Rine‘ u. s. w., 
und das ist keine konventionelle Phrase, sondern tatsäch- 
lich und erlebt. Alle Minnesinger, die von Heerfahrten 
und Aufenthalt in der Fremde sprechen, haben sich zeit- 
weise in romanischen Ländern aufgehalten; sie sind Mini- 
sterialen, stehen — Fenis, Johansdorf und Rugge, von denen 
es nicht erwiesen ist, vielleicht ausgenommen — im Dienste 
der Staufer und sind dadurch zu zeitweiliger Abwesenheit 
von der Heimat genötigt. Welche Länder sie bereist, 
welche Trobadors sie kennen gelernt, was auf sie be- 
sonderen Einflufs gewonnen, läfst sich- freilich nicht mehr 
ergründen, da weder Tagebücher, noch Briefe, noch An- 
deutungen in ihren Liedern vorhanden sind!” Nur ein 
Hilfsmittel steht uns zur Verfügung, die Urkunden, in denen 
Minnesinger als Zeugen aufgeführt sind, auch dieses sehr 
unvollkommen; denn ein grofser Teil der wichtigen, Fried- 
richs I. Aufenthalt in den romanischen Ländern betreffenden 
Urkunden ist zerstreut oder unzugänglich'’?). 

Nach den Aufschlüssen, die die zu Gebote stehenden 
Akten bieten, befindet sich der Minnesinger Heinrich IV. 
von Rietenburc in der Begleitung Friedrichs I, als dieser 
1183 nach Italien zieht!*), gehören Husen und Guotenburc 
zu dem Hofstaate Christians I. von Mainz, der 1162—1183 
deutscher Reichskanzler war und von 1170 bis zu seinem 
Tode 1183, einen zweimaligen kurzen Aufenthalt in Deutsch- 
land abgerechnet, dauernd in Italien residierte'?). Friedrich 
von Husen erscheint 1171 zum ersten Male neben seinem 
Vater Walther in einer zu Mainz ausgestellten Urkunde 
Christians; er kann damals höchstens zwanzig Jahre alt 
gewesen sein. 1172 wird Ulrich von Guotenburc zweimal 
hinter einander in Urkunden Christians in Siena aufgeführt, 
Husen 1175 zweimal in Pavia. 

Auf der Huldigungsfahrt, die Kaiser Friedrich I. 1178 
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durch die Provence unternahm, ist keiner von beiden ur- 
kundlich nachgewiesen. Nach Lehfelds Ansicht!®) hebt der 
Einflufs der provencalischen Lyrik auf die deutsche Minne- 
dichtung mit dieser drei Monate währenden Kaiserreise, 
die infolge der zahlreichen Festlichkeiten zu Ehren Fried- 
richs I. Minnesinger und Trobadors in nahe gesellschaft- 
liche Berührung brachte, an. Gegen diese Annahme machen 
sich indes verschiedene Bedenken geltend: 

1. Der deutsche Minnesang ist keine nur äufserliche 
Nachahmung der Trobadorlyrik, wenn auch hie und da 
Umdichtungen provencalischer Verse nachgewiesen sind; 
es ist vielmehr ein Dichten aus gleichen sozialen und 
künstlerischen Anschauungen. Es mufs demnach erst eine 
Anpassung der heimatlichen Ansichten an die fremden 
Sitten und Gepflogenheiten stattgefunden haben, der eigenen 
Betätigung eine Zeit tatsächlichen Studiums des Fremden 
und Neuen vorangegangen sein, wie ja auch Technik, 
Metrik, Musik, Stil, das provencalische Idiom erlernt sein 
wollten. Für diese geistige Leistung sind drei Monate 
nicht ausreichend und geräuschvolle Feste nicht günstig'?). 

2. Soweit aus den vorhandenen Urkunden und Akten 
ersichtlich, hat sich auf der Reise in die Provence in des 
Kaisers nächster Umgebung kein Trobador oder Minne- 
singer befunden. Da Christian von Mainz, Husens und 
Guotenbures Gönner, während der Huldigungsfahrt in Ober- 
italien zurückblieb, ist anzunehmen, dafs die in seinen 
Diensten stehenden Minnesinger sein Hoflager nicht ver- 
lassen haben. 

3. Friedrich I. scheint der Liebeslyrik der Provencalen 
nicht hold gewesen zu sein: kein Trobador preist seine 
Freigebigkeit oder seine Galanterie gegen Frauen; wo 
von ihm die Rede ist, handelt es sich um seine Lombarden- 
kämpfe oder seinen Kreuzzug. So wird er z.B. 1159 von 
Ventadorn und Guilhem Figueira aufgefordert, volle Strenge 
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gegen die Mailänder walten zu lassen'®), 1188 von Pons 
de Capdolh nebst andern Fürsten zur Befreiung des heiligen 
Grabes aufgerufen. Auch die Preislieder, von denen 
Ragewin, Otto von Freisings Schüler, 1158 bei Gelegenheit 
des Reichstags auf den ronkalischen Feldern berichtet, 
haben sich nur auf politische Acte bezogen. Es ist bekannt, 
dafs der Nordfranzose Walther von Arras 1167 der Kaiserin 
Beatrix seinen Ille und Galeron°®) widmete; aber weder 
er noch irgend eine Urkunde meldet, dafs es ihm geglückt 
sei, am Kaiserhofe Beachtung zu finden®”'.. Wenn Raimon 
Vidal den Kaiser in einem Gespräch über den Verfall der 
Poesie!?) unter den „Gönnern“ nennt, so beweist das wenig, 
weil dieser Trobador alle ihm bekannten fürstlichen Per- 
sonen aufzählt, z. B. auch die beiden als amusisch ver- 
fehmten englischen Prinzen Gottfried und Johann. 

Dagegen wird Christian I. von Mainz, Friedrichs 1. 
allmächtiger Kanzler, von den Zeitgenossen als Freund 
der Kunst und der Künstler, als ‚vir largus et illustris‘ 
gerühmt!’). Wo prächtig Hof gehalten ward, liefsen 
fahrende Kleriker und Trobadors nicht auf sich warten; 
es steht urkundlich fest, dafs sie schon gegen das Ende 
der siebziger Jahre mit Vorliebe Oberitalien aufsuchten 
und an den staufisch gesinnten Edel- und Markgrafenhöfen 
freundlich aufgenommen wurden, durch sie können Husen 
und Guotenburc in Oberitalien und am Hoflager des 
Reichskanzlers selbst provencalisches Minnewesen kennen 
gelernt haben. 

Im Gefolge Heinrichs VI.’?), des Reichsverwesers für 
Oberitalien, ziehen diese beiden Minnesinger und mit ihnen 
Bligger von Steinach und Bernger von Horheim 1185 
wiederum über die Alpen und sind in den Jahren 1186/87 
in italienischen Urkunden Heinrichs bezeugt!?). Der junge 
Fürst, obgleich hart und streng wie sein Vater, war der 
Dichtkunst und den Dichtern gewogen; ihm selbst werden 
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wegen ihrer Beziehung auf Krone und Herrschaft zwei 
Minnelieder zugeschrieben, von denen das eine ‚Wol hoher 
dannez riche‘ 4,7 wegen seines altertümlichen Gepräges 
vor 1184 zu setzen und ihm daher abzusprechen sein wird, 
das andere ‚Ich grüeze mit gesange die süezen‘ 5,16, das 
auf spätere Zeit und provencalischen Einflufs schliefsen 
lässt, von ihm gedichtet sein kann. Sein musenfreundlicher 
Hof zu Ravenna setzte die Traditionen des Reichskanzler- 
hofes fort; Trobadors und Minnesinger waren stets will- 
kommene Gäste”). Die deutschen Dichter empfingen eine 
zweite kräftigere Anregung, und ihre Lieder wurden dem 
provencalischen Vorbilde ähnlicher. So dürfte Husen einen 
Teil seiner Lieder erst jetzt gedichtet haben. Er zählte 
im Jahre 1186 höchstens 35 Jahre, war also für ein 
Liebesverhältnis, wie es der Minnesang voraussetzt, Keines- 
wegs zu alt. Seine Kreuzlieder können ohnehin erst 1189, 
eins derselben, MF 48,5, sogar erst auf der Kreuzfahrt 
entstanden sein. Weniger lälst sich aus Guotenburcs 
Liedern folgern; die künstliche Form, Anspielungen auf 
französische Ritterromane und manche den Provencalen 
abgelernte Feinheit scheinen ihn indes in eine spätere 
Zeit als 1172, wo er zuerst in Urkunden beglaubigt ist, 
zu verweisen. 

Als Heinrich VI. 1194 als Kaiser seine Romfahrt 
unternimmt, sind Bligger, Horheim, Hohenburc, Boten- 
louben, vielleicht auch Liningen in seinem Gefolge; aber 
die Zeiten haben sich indes gewandelt. Heinrichs Interesse 
für die provencalische Minnelyrik ist erloschen. Durch 
fortgesetzte Unbotmäfsigkeit der Lombarden gereizt, ver- 
folgt er mit Härte, fast mit Grausamkeit den Plan, Italien 
den Staufern untertan zu machen. Die Trobadors, die sich 
1186 zu seinem Hoflager drängten, ziehen sich von ihm 
zurück und dichten auf ihn Schmählieder. So warnt Peire 
de la Caravane: ‚De son aver prendre No us mostratz 
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avars, Per vos far contendre Ja non er escars; Si’l vos 
fai pois pendre, L’avers er amars: Lombart, be us gardatz 
Que ja.no siatz Peier que compratz, Si ferm non 'estatz‘. 
R. IV, 197%. | 

Die Minnesinger, die ihn auf dieser Fahrt begleiteten, 
haben daher keine neue Beeinflussung durch die Trobadors 
erfahren. Sie dichteten nach dem von ihren älteren deut- 
schen Zeitgenossen überkommenen Vorbilde. Die Zeit des 
vorwiegend provencalischen Einflusses auf den deutschen 
Minnesang wird also durch die Jahre 1170—1190 begrenzt. 

. Aufser dem provencalischen, der ihrer Dichtung das 
charakteristische Gepräge gab, haben auch die Minnesinger 
der ersten Gruppe nordfranzösische Einflüsse erfahren. Mit 
Flandern und der Champagne, also gerade denjenigen 
Ländern, wo die Poesie am Ende des 12. Jahrhunderts 
vornehmlich blühte, stand Barbarossa in steten Unter- 
handlungen, und so mag der kaiserliche Dienst die dich- 
tenden Ministerialen auch mit Trouveres zusammengeführt 
haben. Von Husen ist z. B. urkundlich nachgewiesen, dass 
er im Auftrage Friedrichs I. den Hennegauer Grafen 1187 
auf den Reichstag zu Worms geleitet?®) und sich daher 
einige Zeit in Nordfrankreich aufgehalten hat. 

Eine besondere Stellung nimmt unter den älteren 
Minnesingern Heinrich von Morungen ein. Er ist nicht 
wie Husen und Guotenburc mit den Staufern in romanische 
Lande gezogen; man weifs nicht, auf welche Weise er die 
provencalische Lyrik kennen lernte, — Michel?®) denkt an 
eine Bildungsreise, wie sie im 12. und 13. Jahrhundert unter 
dem deutschen Adel Sitte war, — und doch hat er sie so 
tief wie kein anderer Minnesinger auf sich wirken lassen. 
Er gehört nicht zu den Fahrenden wie Reinmar und 
Walther, läfst aber seine Lieder durch sie verbreiten, ‚doch 
klaget ir maneger minen kumber vil dicke mit gesange‘ 
127,1ı,, nimmt Rücksicht auf das Publikum, Nu rätent 
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liebe frouwen, waz ich singen müge 123,32 und steht unter 
dem Einflufs der Ovidischen Erotik wie die fahrenden 
Kleriker seiner Zeit. 

Damit sind nicht alle Möglichkeiten der Bekanntschaft 
mit der provencalischen Lyrik erschöpft. Johansdorf z.B. 
mag seine Kenntnis am Hofe des Bischofs Wolfger von 
Passau, der lebhafte Beziehungen zu Oberitalien und zu 
weltlicher Bildung unterhielt, erworben haben°’”). Lieder- 
bücher, wie sie für die provencalische Dichtung früh be- 
zeugt sind, scheinen in Deutschland in Umlauf gewesen 
und den Minnesingern, namentlich den Thüringern, bekannt 
geworden zu sein. Jongleurs, Menestrels und fahrende 
Kleriker liefsen sich, wie man aus den deutschen und 
französischen Ritterromanen der Zeit erfährt?®), gern bereit 
finden, Lernbegierige in ihrer Kunst und Sprache zu 
unterweisen. 

Wenn sich die deutschen Minnesinger eine individuelle 
Auffassung von Liebe und Frauendieust gebildet haben, 
so ist der Grund ihrer Abweichung von der provenca- 
lischen Doktrin also nicht mangelhafte Kenntnis. Das 
fremde Vorbild hatte vielmehr mit heimischen Anschau- 
ungen, die provencalische Frauenverehrung mit der durch 
das nordfranzösische Epos vermittelten Frauenverachtung 
zu kämpfen und mulste sich einer deutschem Empfinden 
entsprechenden Umbildung unterziehen. Die folgende Ab- 
handlung soll den Phasen dieses Aneignungsprozesses nach- 
gehen und die Abweichungen vom provencalischen Vorbilde 
zu erklären suchen. Es kommen für die Ausbildung der 
deutschen Minnetheorie die von Haupt in der Sammlung 
„Minnesangs Frühling“ vereinigten Lieder mit Einschlufs 
der Lyrik Botenloubens, Hohenbures, Swangous, Walthers 
und seiner Schüler in Betracht; denn diese Dichter sind 
es, die den Kanon der deutschen Liebeskunst geschaffen 
haben. 
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I. Die Minne in ihren äufseren Erscheinungsformen. 
1. Der Frauendienst. 


Die Minnedichtung wendet sich nicht an die eigene 
Gattin und nicht an das junge Mädchen; ihr Gegenstand 
ist aufsereheliche Liebe, d. h. Liebe zur Gattin des Fremden. 
Die Heimat dieser Sitte ist Südfrankreich °°); hier trat die 
Frau zum ersten Male in die Gesellschaft der Männer ein, 
nachdem sie älterem Brauche gemäfs lange auf Haus und 
Familie beschränkt gewesen. Die Ehen des Adels und 
der fürstlichen Familien, und nur diese haben für den 
Frauendienst Bedeutung, wurden im 12. und 13. Jahrhundert 
aus politischen Rücksichten geschlossen; beide Teile waren 
sich oft gleichgiltig und schnell geneigt, in einem aufser- 
ehelichen Liebesbunde die Befriedigung, die ihnen die Ehe 
versagte, zu suchen. Die öffentliche Meinung hatte gegen 
ein solches Verhältnis nichts einzuwenden, wenn die 
Liebenden das Decorum wahrten und der Gesellschaft 
kein Ärgernis gaben). Es war indes selbst in der Pro- 
vence, wo der Frauendienst in weitester Ausdehnung be- 
stand, nicht durchaus ungewöhnlich, die eigene Gattin 
minniglich zu umwerben. Elias sagt in einer Tenzone mit 
Jutge: ‚Marit a son ioy ses afan E drut a. l mesclat ab 
dolor, Per qwieu vuelh may, cal que sia traytz, Esser 
maritz iauzens que drutz marritz‘ M. G. 697; doch ward 
der Gatte als Liebhaber, der molheratz als „drutz“, wie 
die citierte Tenzone lehrt, bei den weltgewandten Pro- 
vencalen, wenn nicht als Philister, so doch als unhöfisch 
betrachtet. 

In Deutschland scheint die aufsereheliche Liebe der 
Provencalen nicht überall Anklang und Nachahmung ge- 
funden zu haben, wenigstens im 12. Jahrhundert nicht; 
doch geben die zu Gebote stehenden Zeugnisse nicht ge- 
nügenden Aufschlufs, wie es um 1170 um den Frauendienst 
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bestellt war. Die Minnesinger hatten die Gewohnheit, die 
realen Verhältnisse zu verschleiern oder im Dunkel zu 
lassen, und Tenzonen, die über öffentliche Zustände be- 
lehren könnten, sind in der mhd. Dichtung nicht vorhanden. 
Der Hypothese ist hier ein weites Feld eröffnet. Reinhold 
Becker°!) war der Meinung, es habe in Deutschland keinen 
Frauendienst im Sinne der Provencalen gegeben, die Minne- 
lieder seien an junge Mädchen gerichtet worden. Er führt 
als Beweis zwei Stellen aus den ältesten Minnesingern an, 
Kür. 10,3 ‚Aller wibe wünne, diu get noch megetin‘ und 
Meinl. 14,1 ‚Die megede in dem lande, swer der eine gewan‘. 
Beide Stellen sind indes von einer Betrachtung der höfischen 
Minne auszuscheiden, die zweite, weil sie sich auf ein 
 Liebesverhältnis zu einem Mädchen niederen Standes, 
worauf die Ausdrücke ‚triuten‘ und ‚helen‘ in demselben 
Liede schliefsen lassen, bezieht. Die Kürenbercstelle scheint 
allerdings an ein junges Mädchen gerichtet, aber das 
beweist nichts gegen den Frauendienst, denn Kürenbere 
dichtet vor der Provencalisierung der deutschen Lyrik, 
also in der heimischen, von Vaganten gepflegten Weise. 

Wie es in späterer Zeit, nachdem der romanische 
Einflufs sich geltend gemacht hatte, in Deutschland um 
den Frauendienst stand, darüber geben die Lieder selbst 
keine direkten Aufschlüsse, da die Anrede „frowe“ ebenso 
wohl vornehme junge Mädchen als Frauen bezeichnen 
konnte®?). Von Ulrich von Liechtenstein wissen wir zwar, 
dals er in standesgemälser Ehe lebte°?), und dafs auch 
die Dame, die er andichtete, verheiratet war; aber man 
darf aus seinem Minnedienste keine voreiligen Schlüsse 
auf die Sitten des 12. Jahrhunderts ziehen, weil er dem 
Ausgang der Stauferzeit angehört. 

Aloys Schulte®*) nimmt einen vollentwickelten Frauen- 
dienst an und erklärt ihn aus dem Eimporkommen der 
Ministerialen und ihrer Stellung zu der Familie des Lehns- 


herrn. Im Dienste ehrerbietig gegen den Herrn, hätten sie 
diese Ehrerbietung auf dessen Frau und Töchter über- 
tragen, wenn sie zu seinen ritterlichen Festen eingeladen 
wurden. Aber vom Hofmachen und ritterlichen Galan- 
terieen bei festlichen Gelegenheiten?) ist ein weiter Schritt 
bis zu einem festen Liebesverhältnis, wie es in der Pro- 
vence tatsächlich bestand und in der deutschen Minne- 
poesie vorausgesetzt wird, aufserdem stehen die Mini- 
sterialen, die die provencalische Liebestheorie auf die 
deutsche Lyrik übertragen haben, im Dienst der Staufer, 
sie dichten, wie die oben angeführten Stellen beweisen, 
auf der Heerfahrt, die Geliebte aber ist, wie gleich- 
falls in den Liedern zu lesen, in der Heimat ‚al umb 
den Rin‘ zurückgeblieben, wenn sie nicht überhaupt fin- 
giert ist. 

Durch die Angriffe der Geistlichen und Moralisten 
wird indes bezeugt, dafs auch in Deutschland der Frauen- 
dienst aufgekommen war. Schon der ältere Spervogel sagt: 
‚Swel man ein guot wip hät unde zeiner ander gät, der 
bezeichent daz swin‘. 29,2. Der Winsbeke, der doch ander- 
seits von der Trobadorlyrik starke Einflüsse erfahren hat, 
sagt: ‚Sun, ob dir got gefüege ein wip näch sinem lobe ze 
rehter &, die solt du hän als dinen lip‘. 84. Zweter?”): 
‚a dunkt er mich der sinne unt ouch der minne ein rehter 
gouch, swer heime ist wol gewibet unt üf ein ander wendet 
sinen muot‘. 121, Heinzelin von Constanz°?°), der freilich 
nach der eigentlich höfischen Kunst dichtet, rät wegen des 
Unheils, das der Frauendienst angerichtet, nur Mädchen 
zu lieben: ‚sich, dä von dunket mich vil guot, daz dü eim 
ieglichen man sin älich wip läzest gän unt dü minnest 
eine maget‘. 590. Nach dem anders gearteten Charakter 
der deutschen Gesellschaft zu urteilen, wird der Frauen- 
dienst hier niemals eine so weite Ausdehnung wie in der 
Provence gewonnen haben, so etwa, dafs auch jede vor- 
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nehme oder fürstliche deutsche Dame sich einen vorschrifts- 
mäfsigen Liebhaber gehalten hätte. 

Der eigenen Gattin ritterliche Galanterie zu erweisen, 
scheint in Deutschland häufiger gewesen zu sein, und 
jedenfalls nicht, wie vielfach in der Provence, als lächer- 
lich gegolten zu haben; wie hätte sonst Reinmar in seiner 
schönen Totenklage auf Leopold VI. die Ehe als ritter- 
lichen Minnedienst auffassen dürfen! 167,1. Heinzel””) 
sieht den Minnedienst des Gatten als Vorstufe zum eigent- 
lichen Frauendienste an. Jakob trauere in der Vorauer 
Sündenklage um Rahel wie der galante Ritter um seine 
Geliebte, und in Heinrichs von Melk „Erinnerung“ beweine 
die Frau in dem Gatten zugleich ihren Liebhaber und 
Minnesinger. Der Dichter redet die an der Totenbahre 
des Gatten stehende Frau an: ‚nu sich, in wie getäner 
heite diu zunge lige in sinem munde, dä mit er diu trüt- 
liet kunde behagenlichen singen‘. Er. 610. Heifst denn 
das aber, dafs die trütliet an die eigene Gattin gerichtet 
waren? Ulrich von Liechtenstein hat, wie zwischen den 
Zeilen zu lesen, bei seiner ‚lieben konen‘ gerade durch 
seinen einer Fremden geweihten Minnedienst einen grolsen 
Nimbus erworben, und wird die Satire bei Heinrich von 
Melk nicht schärfer, wenn die eitle Frau ihren Gatten 
wegen seiner Galanterie gegen eine andere bewundert? 
Und kann ferner Zärtlichkeit und Galanterie gegen die 
Gattin als Vorbereitung für künftige Indifferenz und Abfall 
zu einer andern aufgefalst werden? Unter dem Einflufs der 
aufkommenden höfischen Bildung mag sich das Benehmen der 
Männer gegen die eigene Gattin verfeinert und der „Gatten- 
dienst“ in Deutschland neben dem Frauendienst bestanden 
haben. 

2. huote und tougen minne. 

Der Frauendienst hat im deutschen Minnesang zwei 

Begleiterscheinungen entwickelt, die ‚huote‘ und die 
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‚tougen minne. Die Frauen werden von ihren Ange- 
'hörigen unter strenger Obhut gehalten, um sie vor fremder 
Begehrlichkeit zu schützen, und die Liebenden suchen ihre 
‚gegenseitigen Beziehungen zu verbergen, um die Aufmerk- 
samkeit der ‚huote‘ zu täuschen: ‚an ein ende ich des 
wol kxme, wan diu huote‘ heifst es in einem Frauenliede 
Dietmars 32,.. Johansdorf und Reinmar können mit der 
Geliebten nur sprechen, wenn sie sie ‚äne huote‘, d. h. 
allein treffen. In der provencalischen Dichtung ist nur 
an zwei Stellen von Frauenhut die Rede, bei Wilhelm IX. 
von Poitou und bei Marcabrun. Wilhelms Schmähgedicht 
gegen die huote, das nach Michel?) von Morungen nach- 
geahmt wurde, beruht auf Ovid“), Amores III,;.. 

Der Trobador führt indes nur einen der Gründe an, 
die Ovid gegen die Bewachung der Frauen geltend macht, 
und verändert Sinn und Wortlaut. Ovid: ‚sic interdietis 
_ imminet aeger aquis‘ Amores III, 4,ıs Wilhelm IX.: ‚s’om 
li vedava vi fort per malavei, non begues enanz de l’aiga 
que. s laisses morir de sei?. Bartsch 32,15, also statt: so 
verlangt der Kranke nach verbotenem Wasser sagt Wilhelm: 
Wenn man ihm wegen Krankheit starken Wein verboten 
hätte, würde er dann nicht eher Wasser trinken, als dafs 
er vor Durst sterben wollte? Ovid meint, das Verbotene 
pflegt am meisten begehrt. zu werden, gerade weil es ver- 
boten ist, Wilhelm IX. eine Frau, der man den Verkehr 
mit edlen Männern unmöglich mache, werde sich mit dem 
ersten Besten, der ihr erreichbar sei, trösten, also eine 
gänzliche Umwandlung des Sinnes. Morungen hält sich an 
die Ovidische Fassung”); er sagt: ‚ich sach daz ein sieche 
verboten wazzer tranc.‘ 137,8. Er schliefst sich auch in- 
sofern dem Ovidischen Text an, als er noch drei andere 
Gründe des Römers gegen die ‚huote‘ geltend macht, 
nämlich: Bewachung verleite die Frau zur Untreue. ‚huote 
steten frowen machet wankeln muot‘ nach Ovid: ‚non proba 
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fit, quam vir servat, sed adultera cara.‘ V.29, es sei Un- 
recht, ein freigeborenes Weib zu bewachen, ‚w& den r&ten, 
die man reinen wiben tuot!‘ 137,4, Ovid: ‚nec tamen in- 
genuam ius est servare puellam.‘ V. 33, eine schöne Frau 
sei zur Freude der Männer geschaffen ‚man sol frouwen 
schouwen unde läzen äne twanc.‘ 137,» Ovid und nicht, 
wie Michel annimmt, Wilhelm IX. ist also sein Vorbild 
gewesen. 

Marcabrun spricht von der Unsitte des provencalischen 
Adels, die Frauen einzuschliefsen und durch Wächter am 
Kamin bewachen zu lassen; man werde erreichen, sagt er 
wie Wilhelm IX., dafs sie sich mit dem ‚guirbaut de maizo‘ 
einlassen. M G. 724. Das weist entweder auf frühere Zu- 
stände, d.h. auf eine Zeit, wo sich das höfische Wesen in 
der Provence noch nicht durchgesetzt hatte, oder, was 
wahrscheinlicher ist, auf den Einflufs Ovidischer Wächter- 
strophen. In der Zeit der Trobadordichtung wurde die 
provencalische Edeldame nicht ängstlich vor Fremden ge- 
hütet; wie hätte sich jene vielbewunderte ritterliche Galan- 
terie ausbilden können, wenn nicht: der Verkehr zwischen 
Männern und Frauen ein ungehinderter gewesen wäre®?)! 
Aus provencalischer Quelle kann der Begriff der ‚huote‘ 
also nicht abgeleitet werden; auf das Vorkommen des 
Wächters in den Tageliedern ist kein Gewicht zu legen, 
da dieser eine aus Ovid übernommene, stehende Figur der 
Volksdichtung ist und daher aufserhalb der höfischen 
Sphäre liegt, abgesehen davon, dafs er in der Rolle, die 
ihm ‘das Tagelied zuweist, wahrlich kein Wächter weib- 
licher Keuschheit ist. Übertragung aus der Fremde ist 
schon insofern unwahrscheinlich, als das germanische Recht 
die huote als Bezeichnung für die Vormundschaft oder das 
Mundium, das die männlichen Verwandten über die Frau 
besitzen, kennt“*). Das Wort ist vielleicht in den alten 
trütliet,; die, wie aus den kirchlichen Verboten zu ersehen, 
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heimliche Zusammenkünfte und Liebesbeziehungen, deren 
Entdeckung zu fürchten war, behandelten, häufig verwendet 
und dadurch konventionell geworden. 

Husen, der erste Minnesinger, der sich in romanische 
Lebensanschauungen einlebte, hat sich mit diesem aus der 
einheimischen Lyrik stammenden Motiv wiederholt be- 
schäftigt. Er behauptet, nicht strenge Aufsicht der Ver- 
wandten oder mifsgünstige Nachbarn scheiden ihn von der 
Geliebten, sondern deren Sprödigkeit und Zurückhaltung. 
‚mirn wendet ir hulde nieman wan si selbe, si tuot mir 
alleine swaz kumbers ich trage: waz sold ich dan von den 
merk&ren klagen, nu ich ir huote also lützel engelde?' 
43,3. Neben der huote erscheinen hier die ‚merkzre‘, 
die in den ältesten Liedern von der huote geschieden 
werden. Meinl.: ‚Sö w& den merk&ren! die habent min 
übele gedäht: si habent mich äne schulde in eine gröze 
rede bräht.‘ 13,1. Bei Husen ist eine Vermischung ein- 
getreten: die Überwachung, die früher von den Verwandten 
geübt wurde, ist auf ‚merk&re‘ oder Aufpasser übertragen, 
die wahrscheinlich aus dem provencalischen Minneliede 
stammen und dort den Namen ‚lausengier‘ führen, (aus „laus“ 
abzuleiten, ‚lausengier‘ also Lobredner oder Schmeichler). 
Diese dem antiken Parasiten verwandte Figur des süd- 
französischen Liebesliedes erklärt sich zum Teil aus 
den sozialen Verhältnissen der Provence. Der lausen- 
. gier war ursprünglich der Rival des Trobadors an dem 
Fürsten- oder Edelhofe, zu dem dieser im Dienstverhältnis 
stand. Wer dem Trobador schaden wollte, der suchte ihn 
bei seiner Herrin zu verleumden, durch gröfsere Schmeiche- 
lei zu überbieten, oder beide Liebende bei der Gesellschaft 
zu verdächtigen, um dadurch eine Fortsetzung des Liebes- 
verhältnisses unmöglich zu machen, und die lausengiers 
stellten eine Macht in der galanten Gesellschaft dar, die 
man sich nicht gern zum Feinde machte. Durch üble 
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Nachrede gezwungen, mufste Ermengarde von Narbonne 
ihren Trobador Peire Rogier entlassen®), und Gaucelm 
Faidit sagt: ‚C’ab los fols brais Dels lauzengiers savais, 
Cui dieus abais, Se vir amors en caire e franh e fen.‘ 
MG. 31,. 

Weil er die Geheimnisse der Liebenden zu erspähen 
sucht, heifst der lausengier auch ‚devinador‘, was dem deut- 
schen ‚merk&re oder spehzre‘ begrifflich nahesteht. Es findet. 
sich für ihn auch der Name ‚gilos oder enoios‘, mhd. ‚der 
nidige‘, da der Grund seiner Feindschaft Eifersucht auf den 
begünstigten Nebenbuhler ist. In den deutschen Minne- 
liedern wird lausengier mit lügen&zre wiedergegeben, so 
schon bei Kürenberc: ‚ich und min geselle müezen uns 
scheiden, daz machent lügenzre‘ 9,ı5. 

‚Als Schmeichler und Verleumder erscheinen die lan- 
sengiers oder lügen&re zum ersten Male bei Morungen, der 
in einem Wechsel die Frau sagen lälst: ‚durch daz müejet 
mich sin ungemach, daz si in grüezent über al unde zuo 
im redende gänt und in doch als einen bal mit ir boesen 
worten umbe slänt‘ 131,0. Schweigt der Dichter, so 
meinen sie, er könnte wohl singen, singt er, so könnte er 
nach ihrer Meinung schweigen. ‚wie sol man dien nu ge- 
leben die dem man mit schoener rede vergeben?‘ 128,». 
Hier hat der merk&re oder lügenzre die Bedeutung, die 
ihm die provencalische Dichtung beilegte, während er bei 
Reinmar noch die ältere Funktion des mifsgünstigen Neben- 
buhlers bewahrt: ‚ow& des, waz suochent die die nident 
daz, ob iemen guot geschche? 151,7. 

Für Walthers Leben und Dichten haben. die Wider- 
sacher eine ähnliche Wichtigkeit wie die lausengiers für 
die Trobadors: es sind Schmeichler und Verleumder, die 
ihn aus der Fürstengunst drängen wollen. Er sagt z. B.: 
‚nir griulet, sö mich lachent an die lechel&re, den diu 


zunge honget und daz herze gallen hät.‘ 30,12 oder: ‚Ichn 
Lüderitz, Die Liebestheorie der Provencalen bei den Minnesingern. 2 
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weiz wem ich gelichen muoz die hovebellen, wan den miusen.‘ 
32,27. Diese Schmähungen sind indes ohne Beziehung auf 
den Frauendienst, da Walther keine fürstlichen Gönnerinnen 
besungen hat. 44,33 ist zwar eine Schmähstrophe gegen die 
‚lügenzre‘, die den ‚frowen schadent und die hörren ver- 
derbent‘ und ihn bei den Frauen verleumden, ‚die lösen 
scheltent guoten wiben minen sanc‘. 58,3. Aber es han- 
delt sich hier wohl um Frauenehre und Minnedichtung im 
allgemeinen, nicht aber um seinen eigenen Minnedienst. 

Walthers Invektiven ausgenommen, sind die merkxre 
oder lügenxre in der mhd. Lyrik lediglich erdichtete Wider- 
sacher oder dem Minnedienste feindliche Tadler, deren Neid 
der Dichter wünscht, weil er dessen Ursache, Erfolg im 
Liebeswerben, ersehnt. Bligger: ‚er ist unwert, swer vor 
nide ist behuot.‘ 118,1. Horheim: ‚Ich mache den mer- 
’k&ren truobenden muot, ich hän verdienet ir nit und ir 
haz‘ 113,1. Reinmar: ‚,.... wan ir niden mohte ich nie 
sö wol erliden‘ 152,1. Walther: ‚frowe, dä solt dü mir 
helfen zuo, Daz si mich von schulden müezen niden.‘ 63,15. 
Der Herzog von Anhalt: ‚mir ist wol ze muote daz die argen 
schalke zuo mir tragent haz‘ MS I, 14a. 

Lästige Aufpasser hinters-Licht zu führen, gilt, wie 
in der römischen Komödie, als Vorrecht der Jugend. Vel- 
degges Liebchen weifs die huote zu betrügen ‚sam der hase 
tuot den wint‘. 64,7. Morungen: ‚wils aber die huote alsö 
triegen, dast uns beiden guot.‘ 143,21. Vielleicht sind beide, 
da das Motiv im deutschen Minnesang nicht häufig ist, 
durch französische Tanzlieder und lateinische Vaganten- 
lieder, zu deren Lieblingsmotiven das Überlisten der huote:- 
gehörte, darauf gekommen. | 

Romanischen Ursprungs ist auch die Verwünschung 
der huote, die sich in den nordfranzösischen Liedern als 
Verwünschung des ‚gilos‘, des eifersüchtigen. Ehemannes, 
darstellt und nach Gaston Paris‘®) aus den antiken Venus- 
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feiern abzuleiten ist. Im deutschen Minneliede des 12. Jahr- 
hunderts ist sie spärlich entwickelt und nie, wie in den 
französischen Liedern, gegen den Ehemann gerichtet. Vel- 
degge, der von der volkstümlichen Dichtung der Nordfran- 
zosen beeinflufst ward, wünscht alle Minnefeinde an den 
Galgen. ‚Swer mir schade an miner frouwen, dem wünsch 
ich des dorren rises dar an die diebe nement ir ende.‘ 
58,11. An ihrer Bosheit mögen sie zu Grunde gehen. ‚nit 
und elliu besiu lere daz müez in daz herze sniden sö daz 
si sterben.‘ 61,1. Morungen wünscht: ‚w&ren nu die hüe- 
t&re algemeine toup unde blint, swenn ich ir wxre bi.‘ 
131,2, womit sich Guillem de Berguedan ‚e. 1 maritz per- 
des lo vezer o sivals que ades durmis‘ MG 166, ver- 
gleichen läfst, und Walther: ‚daz in diu ougen üz ge- 
füeren.‘ 61,so. 

Wenn Jeanroy?*”) behauptet, die Furcht vor den Mer- 
kern sei aus der Furcht vor dem Ehemanne entstanden, 
so übersieht er, dafs die Merker, wie erwähnt, übernommene 
konventionelle Figuren sind und dafs der ‚gilos‘ im deut- 
schen Minnesang keine Rolle spielt. Eifersucht der Frau, 
das hat Jeanroy richtig beobachtet, ist in den ältesten 
Liedern ein beliebtes Motiv. Es heilst z. B.: ‚vil ist un- 
steter wibe: diu benement ime den sin. got wizze wol die 
wärheit, daz ich ime diu holdeste bin‘ 4, oder: ‚daz ni- 
dent ander vrouwen und habent des haz und sprechent 
mir ze leide daz si in wellen schouwen‘ 4,0. Dietmar: 
)Jö sol ez niemer hövescher man gemachen allen wiben 
guot‘ 33,5; und das Frauenlied hält diesen Zug fest. 
Husen: ‚unde ist daz min angest gar, sin nemen wol tüsent 
ougen war, swenne er kome da ich in s&.‘ 54,7. Morungen: 
‚gerne sol ein riter ziehen sich ze guoten wiben: d&st min 
rät. beesiu wip diu sol man fliehen:‘ 142;,ee. 

An den Stellen, wo von Eifersucht des Liebenden die 


Rede ist, handelt es sich nicht um den Gatten, sondern 
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um andere Bewerber. Kürenberc: ‚wan minnest einen 
besen, des engan ich dir niet‘ 9. Morungen: ‚siene 
sol niht allen liuten lachen alsö von herzen same si lachet 
mir, und ir an sehen sö minneclich niht machen. waz habet 
ieman ze schouwen daz an ir, der ich leben sol und an 
der ist al min wünne behalten?‘ 131,s. Da das Eifer- 
suchts-Motiv im deutschen Minnesang sonst kaum vorkommt, 
darf man annehmen, dafs Morungen und Kürenberc hier 
fremde Muster nachahmen; auszuschliefsen ist in diesem 
Falle die Einwirkung der provencalischen Dichtung. Der 
einzige Trobador, der in einem Liede der hohen Minne von 
- Eifersucht spricht, ist Ventadorn. Seine Ansicht ‚Ben pauc 
ama drutz qui non es gelos, E pauc ama qui non es azi- 
Tos.... ‘R. III, 61 fand Widerspruch bei seinen Landsleuten. 
Peire Rogier nannte mit deutlicher Anspielung auf Venta- 
dorns „Liebesstreit“*®) den mit der Geliebten Zankenden 
einen ‚folhs‘ oder Narren, der Schaden anrichten und 
dann über sein Unglück weinen werde. Im übrigen ist 
dies Motiv in der provencalischen Dichtung auf die volks- 
tümlichen Gattungen, die Castia-gilos, Tenzonen und Tanz- 
lieder beschränkt, von der vornehmen Canzone aber aus- 
geschlossen. 

Nach der Meinung der Nordfranzosen dagegen ist Liebe 
ohne Eifersucht nicht denkbar. Jehan de Marli sagt: ‚il 
y a de jalouserie en bonne amor toujours aucun rainsel‘ 
und ‚Fait loiautes amer jalousement Et faintis est eil qui 
aime autrement.‘ Ecole des chartes V, 317 und Marie de 
Champagne, die Schöpferin der französischen Liebesdoktrin, 
nennt die Eifersucht sogar die ‚nutrix amoris‘, eine An- 
schauung, für die vielleicht Ovids Eifersuchtsstrophen mafs- 
gebend gewesen sind*’). Für Reinmars Strafpredigt wider 
den Eifersüchtigen ‚Ein wiser man sol niht ze vil ver- 
suochen noch gezihen‘ 162, hat Oscar Schultz?P) das fran- 
zösische Vorbild nachgewiesen, nämlich Aubouin de S6zane 
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‚Bien cuidai toute ma vie‘, ein drei Strophen umfassendes : 
und an die Gräfin Marie gerichtetes Lied.. In. der von 
Reinmar nachgebildeten zweiten Strophe sagt der Trouv£re: 
Eifersucht sei eine Torheit; man solle seine Freundin oder 
Frau nicht zu viel tadeln und auf die Probe stellen; man 
könne erfahren, was man nicht wünsche. Was Reinmar 
anzog, war indes nicht diese Castia-gilos, sondern die Ab- 
lehnung der Eifersucht und das Einlenken in die Liebes- 
klage: „Was mich betrifft, ich habe meine Geliebte nicht 
getadelt, und doch zeigt sie sich mir unfreundlich und fügt 
mir Leid zu.“ Ovid oder, die Nordfranzosen mögen auch 
Kürenbercs und Morungens Vorbild gewesen sein. 

Nur einmal findet sich im deutschen Minnesang eine 
Verwünschung des Gatten, und zwar in einem Liede vom 
Anfang des 14. Jahrhunderts. Die Stelle lautet: ‚Heya got! 
wie teilst sö ungeliche, ist er hezlich, so ist si minnencliche: 
waz sol der tiuvel üf daz himmelriche? — ... helfent 
alle biten mir got daz ers mir gunne, Daz derselbe tiuvel 
werde geletzet und ich werde an sine stat gesetzet.‘ Bartsch 
334,1. Da Wernher von Hombere, der Dichter dieser Strophe, 
acht Jahre als kaiserlicher Hauptmann die Lombardei ver- 
waltete, so wird hier wahrscheinlich italienischer Einflufs 
vorliegen. 

Was ergibt sich aus den verschiedenen Äufserungen 
über die huote als öffentliche Meinung? Soll man Frauen 
bewachen, sollen sie selbständig über sich verfügen? Zwei 
verschiedene Ansichten, eine ältere, auf germanischen, und 
eine moderne, auf romanischen Lebensanschauungen ba- 
sierende werden nach einander laut. Nach germanischen 
Rechtsbegriffen steht die Frau unter dem Mundium ihrer 
männlichen Verwandten und kann sich nie aulserhalb dieses 
Schutzes befinden. Deutsche Volkssagen berichten daher 
gern von der strengen Abgeschlossenheit, in der Königs- 
_ töchter erzogen wurden®®). Die Frau an der Zinne oder 
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am vensterlin, der Mann im Hofe stehend oder vorüber- 
reitend, also die Situation der nordfranzösischen Balladen, 
ist auch für die volkstümlichen deutschen Minnelieder vor- 
auszusetzen°?). Dietmar: ‚Ez stuont ein frouwe alleine und 
warte uber heide.‘ 37,4. Kür.: ‚Ich stuont mir nehtint späte 
an einer zinnen.‘ 8,1. Morungen: ‚Sach ieman die frouwen, 
die man mac schouwen, in dem venster stän?‘ 129,1. ,‚sö 
get si dort her zuo einem vensterline.‘ 138,3. 

Husen lernt am Hofe Christians I. von Mainz das freiere 
romanische Gesellschaftsleben kennen; aber er kann sich 
mit der Sitte, Frauen ohne Zwang zu lassen, nicht be- 
freunden. Er will lieber selbst seiner ‚frouwe‘ fernbleiben, 
als dals sie für jeden sichtbar und erreichbar sei. ‚noch 
bezzer ist daz man ir hüete dan ieglich spr&che sinen willen‘. 
50,2». Aber die romanische Mode muls sich trotz der Ab- 
neigung einzelner schnell durchgesetzt haben. Veldegge 
und Morungen sprechen sich energisch gegen Frauenhut 
aus. ,Swer den vrowen setzet huote, der tuot daz übele 
dicke st&t. vil manic man der treit die ruote dä er sich 
selben mite slet“ 65,2.. Morungen: ‚Swer der frouwen 
hüetet, dem künd ich den ban: wan durch schouwen sö 
geschuof si got dem man.‘ 136,3. Selbst die Moralisten 
brechen für die Frauenemanzipation eine Lanze. Sie machen 
gegen die Bewachung geltend, dafs sie eine Ehrenkränkung 
für eine edle Frau sei, weil sie aus Mifstrauen hervorgehe. 
Winsbeke: ‚Diu huote ist wibes @ren gram, swä si üf kranken 
wän geschiht.‘ 32,1. Törichte solle man bewachen, eine 
reine Frau vermöge sich selbst zu hüten, sagt, mit proven- 
calischen Anschauungen übereinstimmend, die Winsbekin: 
‚Ein reinez wip in tugenden wert, diu wol ir &re hüeten kan 
und niht wan st&ter triwen gert, die sol man selbe hüeten 
län. man sol die huote heben an an einem wibe tumber 
site, diu niht ir selber &ren gan.‘ 30,1. „Eine kluge Frau, 
heilst es in einer Tenzone zwischen Gaucelm Faidit und 


Perdigon, schützt ihr gesunder Menschenverstand. Eine 
häfsliche und törichte mag der Ehemann verstecken, damit 
niemand merkt, wie übel er gewählt hat.“ R IV, 14°°). 

Auch Hartmann von Aue nimmt bei Gelegenheit von 
Iweins Ausfahrt und Trennung von seiner Gattin auf diese 
Frage Bezug, indem er Crestiens Text: ‚Se javoie si bele 
amie, Con vos avez, sire conpainz, Foi que je doi Deu et 
ses sainz, Mout a anviz la leisseroie“ 2528 durch die 
Worte: ‚ein wip die man hät erkant in alsö ststem muote, 
diun darf niht möre huote wan ir selber eren.‘ 2890 er- 
weitert. 

Die erste Vorschrift in der Sammlung „Des Minne- 
sangs Frühling“ ist die Mahnung zur ‚tougen minne‘. 
‚lougen minne diu ist guot, si kan geben höhen muot. der 
sol man sich vlizen. swer mit triwen der niht phliget, dem 
sol man daz verwizen. 3,2. Die Vagantenstrophe, in die 
sie gefalst ist, und die Aufnahme in die Benediktbeurer 
Handschrift lassen vermuten, dafs der Verfasser zu den 
fahrenden Schülern gehörte. Es wäre daher möglich, dafs 
diese Minneregel aus der Ovidischen Liebeskunst, die, wie 
die Carmina Burana beweisen, den Klerikern wohl bekannt 
war, stammte, wenn nicht ihr Inhalt unovidisch wäre. 
Ovid kennt kein zartfühlendes Verschweigen erfahrener 
Frauengunst; er pflegt im Gegenteil gern mit seinen Er- 
folgen zu prahlen. In der provencalischen Dichtung ward 
Verschwiegenheit als Ehrenpflicht betrachtet, und kaum 
eine Kanzone versäumt, des Verheimlichens oder ‚celar‘ 
zu gedenken, kein Trobador, sich seiner Diskretion zu 
rühmen. Die Regel von der ‚tougen minne‘ wird daher 
wohl aus der provencalischen Liebesdoktrin stammen. 

Welche Auskunftsmittel die Liebenden ersannen, um 
sich, ohne das Gebot der ‚tougen minne‘ zu verletzen, mit 
einander zu verständigen, lehrt Albers Tnugdalus. Der 
Teufel donnert hier die in die Hölle hinabgestiegene Seele 


des Ritters an: ‚wä sint nü die blicke, die dü t&te mit 
den ougen wider einander tougen? dines tretens üf den 
fuoz, des ist dir nü worden buoz. din winken mit dem 
vinger, daz ist nü worden ringe.‘ 412 fl. So nachdrück- 
lichen Äufserungen der Liebe sind sowohl die proven- 
calischen Kanzonen als die deutschen Minnelieder der 
höfischen Zeit abgeneigt, obgleich die viel bewunderten 
Ovidischen Elegieen verwandte Züge aufweisen. 

Nach den älteren Liedern, für die heimischer Sitte 
gemäls ein weniger freier gesellschaftlicher Verkehr der 
beiden Geschlechter vorauszusetzen ist, wendet die Frau 
den Blick ab, um sich nicht zu verraten. Kürenberc: ,‚sö 
du sehest mich, sö lä& du diniu ougen gön an einen andern 
man. son weiz doch lützel ieman, wiez undr uns zwein 
ist getän‘ 10. Der Vorschlag klingt im Munde. des 
Mannes wenig galant, so reizend der vorausgehende Ver- 
gleich mit dem ‚tunkelsterne‘ ist. Höfischer ist das heim- 
liche Ansehen bei Reinmar geworden: ‚liez ich dö daz ouge 
min tougenlichen an daz din... .frouwe, nam des ieman 
war? ... 1775. Husen: ‚frömde ichs mit den ougen, 
si minnt iedoch min herze tougen.‘ 50,s. Walther gibt 
mit deutlicher Anlehnung an Kürenberc seiner Gelieb- 
ten Anweisung, wie sie ihn ‚tougenlichen‘ grüfsen solle: 
‚sö mit mir daz houbet, daz si dir erloubet, und sich 
nider an minen fuoz, sö dü baz enmügest: daz si din 
gruoz“ 90,31. 

Die ‚tougen minne‘ verbot vor allem das Prahlen 
mit erfahrener Liebesgunst. In einem Streitgedicht, Lieder- 
buch der Hätzlerin°”) Il,ıs, wird dem Bürger die Fähigkeit, 
den Frauen zu dienen, abgesprochen, weil ihm das ritter- 
liche Zartgefühl fehle: er rühme sich beim Wein seiner 
Erfolge bei den Frauen. Wer aber über erfahrene Liebes- 
beweise nicht schweigen kann, hat keine höfische Bildung, 
besitzt das nicht, was der mittelalterliche Mensch über 
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alles andere schätzte, die ‚mäze. Dietmar: ‚swer sich 
gerüemet alze vil, der kan der besten mäze niet.‘ 33,ss. 
Morungen: ‚swer mich rüemens zihen wil, der sündet sich‘ 
128,2. Walther: ‚Tougenliche stät min herze hö; waz touc 
zer welte ein rüemic man?“ 4l,ıs. 

Es mufs überraschen, dafs die fürstlichen Minnesinger 
des ausgehenden 13. Jahrhunderts, Otte von Brandenbure, 
Heinrich von Pressela, Wenzel von Beheim, Witzlav von 
Rügen, nicht mehr von der ‚tougen minne‘ sprechen, obgleich 
sie die Liebesdoktrin in der Form, wie sie die Minnesinger 
der Stauferzeit geschaffen, übernommen haben. Der Grund 
ist vielleicht der, dafs ‚verholniu‘ und ‚tougen. minne‘ im 
13. Jahrhundert gleichbedeutend mit niederer Minne, d.h. 
sinnlicher Liebe gebraucht ward und daher an Ansehen 
verlor. Schon bei Rietenburc heifst es: ‚daz ich sö güet- 
"lichen lac verholne an sinem arme.‘ 17,3. Rubin: ‚Diu tougen 
minne im geriet, daz er vruo von der vrouwen schiet 
leideg und unvrö‘ MSI3I18a. 

Die Trobadors haben in ihren Tenzonen öfter die 
Frage aufgeworfen, ob das öffentliche Preisen der Ge- 
liebten nicht auch gegen die tougen minne verstolse; sie 
sind indes zu der Ansicht gelangt, dafs man, da die Kunst 
ihre Gegenstände adele, die Geliebte besingen dürfe, dafs 
es jedoch unschicklich sei, von ihr und der Liebe zu ihr 
zu sprechen. Dem Vorwurf der Indiskretion suchten sie 
dadurch zu entgehen, dafs sie für die Dame ein Pseudonym 
meist affektivischen Charakters, Monjoy, Conort, Bel Vezer, 
Tort n’avez, Azimanz gebrauchten; warum sie sich nicht 
der aus der antiken Liebesdichtung überkommenen Namen, 
Flora, Phyllis, Byblis u. s. w. bedienten, dafür gibt es 
vielleicht keinen anderen Grund, als dafs die lateinische 
und französische Pastourellendichtung diese Namen in An- 
‚wendung brachte und die höfische Lyrik sich von der 
volkstümlichen Dichtung scheiden wollte. 
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Die Minnesinger kennen keine ‚Senhals‘ oder Ver- 
stecknamen, die bei den anders gearteten sozialen Verhält- 
nissen auch bedeutungslos gewesen wären; der Gebrauch 
der dritten statt der zweiten Person hängt nicht mit der 
‚tougen minne‘ zusammen, sondern ist wahrscheinlich ein 
epischer Rest, da die direkte Anrede bei den späteren 
Minnesingern zunimmt. | | 

Wo das Liebesverhältnis nur fingiert ward, war die 
Heimlichtuerei gegenstandslos. Walther, der einen offenen 
Blick für die Mängel des Minnesangs hatte, sagt daher, 
sich selbst verspottend: ‚Vil meneger fräget mich der 
lieben, wer si si, der ich diene und allez her gedienet 
hän. Sö des beträget mich, sö spriche ich: ‚ir sint 
dri, den ich diene; sö hab ich zer vierden wän.‘ 98,2. 
Oder er nennt die fingierte Geliebte mit Anspielung 
auf ein altes Epos ‚Hildegunde‘, weil er selbst Walther 
heilst. 

Die Vorschrift der ‚tougen minne‘ hat auf den Stil 
der Minnelieder einen bestimmenden Einfluls geübt. Der 
werbende Minnesinger wagte nicht einfach zu erklären: 
„Ich liebe dich; schenke mir deine Gegenliebe!* Ein 
solches Geständnis mufste, so wollte es die Sitte, um- 
schrieben und verschleiert werden. ‚Ich bin als ein wilder 
valke erzogen, der durch sinen wilden muot als höhe gert. 
sagt Reinmar 180,10 in solchem Falle, und Singenbere bittet 
in derselben Lage: ‚herzeliebe vrowe, nü vüege ez sö, daz 
ich doch gedenke sö wol geschach mir dö‘ MS I, 288b. 
Wenn Hartmann beichtet: ‚dö ich die werden mit fuoge 
gesach und ich ir gar mines willen verjach, daznpfie 
si mir sö daz irs got iemer löne,‘ 215,2, so ist man im 
Unklaren, was sich zwischen den Liebenden begeben hat, 
und dieses durch die Sitte gebotene Verschweigen alles 
Tatsächlichen macht die Minnedichtung oft eintönig und 
farblos. | 
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3. Das Dienstverhältnis. 


Aus dem Frauendienst entwickelte sich in der Pro- 
vence das Dienstverhältnis des Trobadors°®). Durch die 
“öffentliche und allgemeine Bewunderung und Huldigung 
war der Ehrgeiz der Frauen geweckt. Die Berühmtheit, 
die sie ersehnten, konnte ihnen der Preis durch Dichter- 
mund verleihen, und da ihnen die Sitte erlaubte, einen 
Liebhaber zu nehmen, so gaben sie demjenigen, der ihren 
Ruhm auszubreiten imstande war, den Vorzug. Es kommt 
hinzu, dafs die Trobadors meistens aus bescheidenen Ver- 
hältnissen hervorgegangen waren und ebenso wohl der 
Unterstützung der Grofsen als eines würdigen Gegenstandes 
für ihre Dichtung bedurften. „Er brauchte eine Dame“, 
heilst es in der Biographie des Richart de Barbezieux, 
„und die domna, nach Ruhm und Ehre begierig, ‚mot 
envejoza de pretz e d’onor‘, nahm seine Preisgedichte 
freundlich auf, weil sie einen Trobador wünschte, der von 
ihr dichtete, ‚com domna que avia voluntat d’un trobador 
que trobes d’ella‘“ Chabaneau, Histoire de Languedoc 
X,251. Es entbrennt nun unter den Dichtern ein Wetteifer, 
die schönste und berühmteste Dame zu finden; denn von 
ihrem Ansehen hängt nach der Meinung des Trobadors 
der Wert seiner Lieder ab. Raimbaut de Vaqueiras: ‚Na 
Beatritz, vostre belh cors cortes E las beutatz, e. 1 fin 
pretz au’en vos es, Fai gent mon chant. sobre. Is melhors 
valer, Quar es dauratz del vostre ric pretz ver‘ R III, 257. 
Pons de Capdolh: ‚Ben saup chauzir de totas la melhor.‘ 
R IIl,176. Jaufre Rudel verliebte sich, wie die Trobador- 
biographie berichtet, in Melisande von Tripolis, ohne sie 
gesehen zu haben, ‚per lo gran ben qu’en ausia dire.‘ 
Nach Monacis Untersuchungen?”) war die von Jaufre er- 
sehnte Dame keine exotische Prinzessin, sondern die be- 
rühmte Eleonore von Poitou. Appel hält Jaufres ‚amors 
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de terra lonhdana‘ für „erdenferne Liebe“ zur Jungfrau 
. „Maria, so dafs wir es hier mit der ältesten und merk- 
; würdigsten Übertragung der Anschauungen und Bilder 
‚irdischer Minne auf die himmlische Geliebte zu tun hätten. 
Wie die schwer verständliche Stelle auch erklärt werde 
mag, der Umstand, dafs die Erfindung des Trobador- 
biographen bei den Zeitgenossen Glauben fand, spricht 
für die allgemein verbreitete Sitte der Dichter, ihre Lieder 
einer berühmten Frau zu weihen. 

Das Dienstverhältnis des Trobadors beruht auf einer 
getreuen Nachbildung der Vassallität: Der Dichter ist der 
Lehnsmann seiner Dame, seine Leistung, seine Dichtung, 
sein Lehen die Gunst der Geliebten, und die endliche 
Gewährung ihrer Gegenliebe setzt wie die Aufnahme in 
den Lehnsverband einen bestimmten Rechtsgang und be- 
stimmte Formalitäten voraus, deren Einzelheiten die Dichter 
gern in ihre Lieder aufnehmen. Diese Parallele von 
Liebeswerben. und Vassallität hätte wohl kaum so allge- 
meinen Beifall gefunden, wenn nicht in den Jahren 1160 
bis 1190, also gerade zu der Zeit, als der Frauendienst in 
höchster Blüte stand, in Politik und Gesellschaft die Frau 
dominiert hätte. Eleonore von Poitou besafs als Erbin 
weiter Landgebiete eine grolse Selbständigkeit und griff, 
da sie klüger als ihre beiden Männer war, oftmals in den 
Gang der politischen Ereignisse ein. Ermengarde von 
Narbonne regierte dreifsig Jahre lang den von ihrem Vater 
ererbten Languedoc als selbständige Herrin. Die Gräfin 
Marie, die Tochter der Alienor°®), besals schon als Prin- 
zessin von Frankreich einen bedeutenden politischen und 
literarischen Einflufs; ihr Gemahl Heinrich I. von Cham- 
pagne pflegte in wichtigen Fragen ihren Rat zu erbitten 
und übertrug ihr während seiner Abwesenheit 1181—1186 
und der Minderjährigkeit seines Sohnes 1190—1197 die 
Regierung’®). Die beiden französischen Königinnen Con- 


=, 90: ze 


stance und Aeliz beherrschten den schwachen Ludwig VIL, 
Margarete von Flandern und Elisabeth von Vermandois . 
taten sich im Nordosten Frankreichs hervor. Diese 
Fürstinnen waren es, die zuerst die Dichter an ihren Hof , 
und in ihre Gesellschaft zogen und dadurch dem Frauen- 
dienst jene eigentümliche ästhetische Richtung gaben. 
Ihrem Beispiel folgten die kleinen Edelhöfe der Provence, 
und bald gehörte es zum höfischen Ceremoniell, einen 
Trobador und Liebhaber zu halten. Als Mathilde von 
England 1182 nach der Ächtung ihres Gatten in Frank- 
reich Zuflucht suchte, bestimmte ihr Richard Löwenherz, 
ihr Bruder, einen Hofdichter in der Person seines Freundes _ 
Bertran de Born®®%). Selbst der Mönch von Montaudon, 
der seinen Verdienst dem Kloster zuwendete, wählte sich, 
dem allgemeinen Brauche folgend, eine Herrin °®). 

Wenn manche Dichter zu ihrer Dame in der Taf in 
einer Art von Lehnsverhältnis standen, so ist doch im all- 
gemeinen die Vassallität und das Lehnsceremoniell nur 
äulsere Form, über der der Trobador niemals den eigent- 
lichen Zweck des Dienstes, den Ruhm der Herrin und vor 
allem seinen eigenen Ruhm vergafs; Miraval: ‚Tug li tro- 
bador engual Segon qu’il han de saber Lauzon donas a 
plazer.‘ Breviari d’amor 30037°'), denn neben den finan- 
ziellen Rücksichten ist der Ehrgeiz das eigentliche Ferment 
der Trobadorliebe. Daude de Pradas: ‚Quar non es joys, 
si non l’adutz honors, Ni es honors, si non l’adutz amors.‘ 
R III, 415. Sinnliches Liebesverlangen ist zu unterdrücken; 
die Trobadorliebe soll, wenn sie ihr Ideal erfüllen will, 
amor cortes, hole Minne sein; niedere Minne, die nur 
augenblicklichen Liebesgenuls zum Ziele hat, ist zu meiden. 
Die beste Definition über diesen doppelten Eros der Pro- 
vencalen hat Walther von der Vogelweide gegeben; er 
sagt: ‚Nideriu minne heizet diu sö swachet daz der lip 
näch kranker liebe ringet: diu minne tuot unlobeliche we. 
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Höhiu minne reizet unde machet daz der muot näch höher 
wirde üf swinget.‘ 47,5. 

Nach Wackernagels Behauptung hätte sich die deutsche 
Lyrik „auf Anstofs und unter Einwirkung der französi- 
schen“ entwickelt®?®). Wie wenig diese Ansicht den tat- 
sächlichen Verhältnissen entspricht, ergibt sich — von den 
verschiedenen Ansichten der Süd- und Nordfranzosen über 
die Eifersucht war schon die Rede — vornehmlich aus der 
abweichenden Auffassung des Dienstverhältnisses bei den 
Trouveres. Es dichten im 12. Jahrhundert in Nordfrank- 
reich Fürsten und Herrerf, also Leute, die ihre Huldigung 
nicht zu verkaufen brauchen; ihnen ist die Schmeichelei 
und sklavische Unterwürfigkeit, die die ‚guot umb ä6re 
gernden, Trobadors den Frauen entgegenbringen, verhafst, 
und sie sprechen sich gelegentlich sehr scharf gegen 
Fr&ten und Frauendienst aus. Robert de Memberolles®®): 
‚Et se je cant, li deduit en son mien, Si chanterai sans 
amor par usaige.‘ Scheler I, 17 oder Conon de Böthune: 
‚On n’aime pas dame por parente, Mais cant ele est bele 
et cortoise et sage; Vos en savres par tens le verite.‘ 
Scheler I, 22%), 

Die Ministerialen, die die provencalische Mode in 
Deutschland aufbringen, sind vornehme Leute, die wie die 
nordfranzösischen Aristokraten zu ihrem Vergnügen singen 
und ihre Dame weder, um Geld- und Ehrenstellen zu er- 
langen, noch, um sie berühmt zu machen, preisen. Walther 
steht den Trobadors insofern näher, als er dem Stande 
der Fahrenden angehört und den Beifall der Grofsen suchen 
mu[s. Seine Wünsche stimmen fast mit dem überein, was 
Guiraut de Bornelh für sich ersehnt. Walther: ‚Dri sorge 
habe ich mir genomen:... Gotes hulde und miner frowen 
minne, dar umbe sorge ich, wie ich die gewinne: daz dritte 
hät sich min erwert unrehte manegen tac. daz ist der 
wünnecliche hof ze Wiene‘ 84,1. Bei dem Trobador fehlt 


die ‚gotes hulde‘; aber Fürstengunst erstrebt auch er. 
Er sagt: ‚A ben chantar Coven amars E locs e grazirs e 
sazos. Mas, siieu n’agues dels quatre dos, Non cug quels 
autres esperes: Que locs mi dona joi ades E la sazos de 
qwieu sui gais; Que ges lo temps, quan l’erba nais, Si ben 
s’agensa fuelha e flors, Tan no m’ajud’ en mon chantar 
Cum precs e grazirs de senhors‘ MW I, 187. 

An den Höfen, wo Walther gastliche Aufnahme ge- 
funden und Gunst erfahren hat, tritt jedoch das frauen- 
hafte Element zurück, und ‚ungefüege döene‘ beeinträch- 
tigen oftmals das feine höfische Wesen. In Thüringen 
machen sich Haudegen und Zecher breit: ‚Der lantgräve 
ist sö gemuot daz er mit stolzen helden sine habe vertuot, 
der iegeslicher wol ein kenpfe were‘ 20,0, und am Wiener 
Hofe gefällt Neidharts ‚dörperlichez singen‘ bald mehr als 
die elegante höfische BReflexionspoesie. | 

Da also die Minnesinger weder im Solde eitler Aristo- 
kraten stehen, die ihre schönen Gattinnen gern rühmen 
hören, noch im Dienste fürstlicher Frauen, die ein Mäce- 
natentum ausüben, sind die deutschen Preisstrophen keine 
Huldigungsgedichte im provencalischen Sinne; sie sind nicht 
an bekannte oder erkennbare Persönlichkeiten gerichtet; 
sie sind ohne Widmung und Verstecknamen. Zwar wird 
die Herrin wie im Provencalischen mit superlativischen 
Lobsprüchen überhäuft; aber nicht körperliche Reize und 
gesellige Talente, sondern moralische Vorzüge werden ge- 
priesen, und das Lob der Herrin verwandelt sich, sobald 
ein Publikum in Betracht kommt, in das Lob des gesamten 
weiblichen Geschlechts. 

Um so kräftiger ist die formale Seite, das erdichtete 
Lehnsverhältnis, herausgearbeitet. Der Germane hat an 
und für sich eine Vorliebe für den Formalismus im Recht. 
In den letzten Dezennien der Regierung Friedrichs I. ward 
das Interesse noch besonders dadurch auf Rechtsfragen 


gelenkt, dafs in dieser Zeit das Lehnsrecht auf Betrieb 
des Kaisers durch feste Bestimmungen geregelt und auf- 
gezeichnet ward®). Die ersten höfischen Dichter mulsten, 
da sie sich in der Begleitung des Kaisers oder der höchsten 
Reichsbeamten befanden, von diesen damals brennenden 
Fragen aus erster Hand berührt werden; aber die Sitte, 
in die Liebesdichtung Rechtsformeln zu mengen, war schon 
von den ältesten Minnesingern aufgebracht worden. Selten 
haben sie sich mit der Übersetzung der provencalischen 
Lehnsausdrücke begnügt; meist ist eine heimische Rechts- 
formel dafür eingesetzt. Das dem provencalischen ‚hom‘ 
oder ‚hom litge‘ entsprechende deutsche ‚man‘ (schon in 
der Kaiserchronik im lehnsrechtlichen Sinne bezeugt) ist 
in dieser technischen Bedeutung nur von Morungen ver- 
wendet, dessen ‚ich was ir man und ir dienst.‘ 130,2 ge- 
nau dem prov. ‚hom e servire‘ Pons de Capdolh R IV, 180 
entspricht. In den ältesten Liedern ist ‚man‘ noch im 
geschlechtlichen Sinne zu verstehen. ‚diu minne mines 
‘ man.‘ 3,0. ‚Ritest du nu:hinnen, der aller liebeste man.‘ 
4,5. Dietmar: ‚Des man ich dich, lieber man.‘ 37,e. 
Meinl.: ‚ich lege mir in wol nähe, den selben kindeschen 
man.‘ 14,. Dem prov. ‚sers‘ entspricht eigen, ingesinde 
oder dienstman. | 

Eine grofse Rolle spielen im Minnesang die genäde 
und hulde°®®). Sie sind nicht Bezeichnungen des Verhaltens 
Gottes, sondern in lehnsrechtlichem Sinne zu verstehen. 
‚hulde‘ und ‚genäde‘ sind nämlich im Mittelalter der tech- 
nische Ausdruck für die Belehnung (prov. homenatge) und 
für die Geneigtheit des Herrn, deren Fortdauer vom Ver- 
halten des Vassallen, namentlich von seiner triuwe und 
stzte, beides Schlagwörter im deutschen Minnesang, ab- 
hängt”), z. B. Eist: ‚in die genäde nemen‘, 37,.. CB 116a: 
‚nz dime gebot chomen‘, Guot: ‚in die genäde ergeben‘, 77,32 
in den Lehnsverband eintreten. Veldegge n. Guot: ‚die 
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genäde oder hulde suochen‘, 63,10 und 78,4. ‚die hulde vliesen, 
die genäde widersagen‘, das Lehnsverhältnis gesetzlich auf- 
kündigen, ‚die genäde widerteilen oder verteilen‘, den Lehns- 
schutz durch Urteil absprechen, ‚an ein ende reden‘ Eist. 
88.21, zum Ausgleich bringen sind solche auf das Liebes- 
verhältnis bezogenen KRechtsformeln bei den ältesten 
Minnesingern. 

Kürenbere, Meinloh, Dietmar und die beiden Burg- 
grafen kennen bereits die Auffassung der Minne als Dienst- 
verhältnis; aber der Dienst, um den es sich handelt, ist 
Sommerdienst oder Maienliebe®®). Der Ritter wählt sich 
aus seiner Gesellschaft eine Dame als Genossin oder 
Sommerbuhle. Wenn der Herbst kommt und die Sommer- 
feste aufhören, hat das Dienstverhältnis ein Ende. Meinl.: 
‚Ich sach boten des sumeres: daz wären bluomen alsö röt. 
weist du, scha&ne frouwe, waz dir ein ritter enböt? verholne 
sinen dienest.‘ 14,1. Die fremde Form des Dienstes ist also 
einem heimischen Brauche angepalfst, der in den anonymen 
Liedern und in den Carmina Burana in ursprünglicherer 
Gestalt bewahrt ist, insofern als hier das Mädchen den 
Geliebten ersehnt und erwartet. ‚mirn kome min holder 
selle, in hän der sumerwunne niet.‘ 3,2. 

Unter dem Einflufs der höfischen Mode wird der 
Sommerdienst durch ‚st&ten dienest‘, d.h. ein festes Dienst- 
verhältnis, wie es in der Provence zwischen der Dame und 
ihrem Liebhaber vorliegt, ersetzt. Übergänge dazu finden 
sich bei Dietmar, Rietenburce und Veldegge. Dietmar 
gelobt dem Sommerliebchen ewige Treue: ‚der ich den sumer 
gedienet hän, diu ist min fröide und al min liep: ich wil 
irs niemer abe gegän.‘ 382. Rietenburc: ‚ich wil ir niemer 
abe gegän und biut ir st&ten dienest min.“ 18,22. 

In Veldegges Sommerliedern sind die beteiligten Per- 
sonen nicht Ritter und Dame, sondern die schene und ihr 
amis wie in den französischen Tanzliedern. Ein Fortschritt 
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zur höfischen Mode liegt jedoch darin, dafs er sich nicht 
sorglos augenblicklichem Genufs hingibt, sondern in der 
allgemeinen Frühlingslust künftiger Schmerzen gedenkt: 
.,swer wil, der fröwe sich: niemen not es mich: ich bin 
unledie sorgen.‘ 58,32. 

Von Husen wird das Dienstverhältnis in der Auffassung 
der Provencalen durchgeführt, nicht ‚ze kurzen wilen‘. 
50,10. ‚dä stät dehein scheiden zuo‘ 50,s. Er eignet 
sich die bekannte Hyperbel der Trobadors an, dafs er von 
Jugend auf seiner Dame gedient habe: ‚ich hän von kinde 
an si verlän daz herze min und al die sinne‘ 50,1, nach 
Gaucelm Faidit: ‚per lieis servir fui noyritz.‘ ihr zu dienen, 
wurde ich aufgezogen. Diese in der provencalischen Lyrik 
beliebte Phrase ist vielleicht von Ventadorn geprägt worden, 
der als armer Junge neben der Schlofsherrin von Ventadorn 
aufgewachsen, ihr tatsächlich von Jugend auf ergeben war 
und daher mit Recht sagen konnte: ‚Pos fom ambdui enfan 
ai amad’ e la blan‘ R Ills. Sie wurde wie alle der- 
artigen Formeln bei den Minnesingern sehr beliebt, weil 
sie ihrer Richtung auf Zärtlichkeit und Galanterie entsprach. 
Ioh: ‚ich wil gesehen, die ich von kinde her geminnet hän 
für alliu wip‘ 90,e. Hartmann: ‚si was von kinde und 
muoz m& sin min kröne‘ 215,9. Singenberc: ‚Der ich 
diene und al da her gedienet hän, sit ich von kinde alrerst 
dienen kunde” MS],288b. Morungen verbindet mit der 
Husenschen Fassung eine getreuere Übersetzung des Gaucelm 
Faidit: ‚si ist mir liep gewest dä her von kinde: wan 
ich wart durch sie und durch anders niht geborn.‘ 134,31, 
was sich Reinmar angeeignet hat: ‚ein liep dem ich ze 
dienste ... muoz sin geborn.‘ 159,26 u. ‚sö bin ich doch 
üf anders niht geborn.‘ 172,20. Hartmann umschreibt von 
kinde: ‚sit der stunt deich üfem stabe reit.‘ 206,1, was 
sich Liechtenstein: ‚sö tump, daz ich die gerten reit‘ 3,3 
zu nutze gemacht hat. Die Formel ist oft angewendet, 
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ohne dafs der Dichter sich der eigentlichen Bedeutung 
noch bewulfst ist, wie der Widerspruch in einem Liede 
Hartmanns beweist. Er versichert: ‚si was von kinde und 
muoz m& sin min kröne‘ 215, und hat kurz zuvor den 
Tag der ersten Bekanntschaft gepriesen: ‚ich muoz von 
rehte den tac iemer minnen, dö ich die werden von £@rste 
erkande.‘ 215,1. Walther vermeidet die Formel; er be- 
hauptet: ‚Minn unde kintheit sint ein ander gram.‘ 102,s. 
Nach der Anschauung der Trobadors mufs der Dichter 
seine Huldigung einer berühmten Dame darbringen, um 
selbst schnell zu Ansehen zu gelangen. . Husen übernimmt 
das Motiv, obgleich der Anlals für ihn nicht vorhanden 
ist; er behauptet eine allgemein gepriesene Frau gewählt 
zu haben: ‚Diu süezen wort hänt mir getän, diu ir die 
besten algemeine sprechent, daz ich niene kan gedenken 
wan an si aleine‘ 44,1». Diese Berufung auf das Zeugnis 
der Besten, d.h. der guten Gesellschaft, ist formelhaft im 
Minnesang wie der ‚dienst von kinde. Auch Meinloh 
wählt zum Sommerliebchen eine berühmte Frau, was zum 
ländlichen Tanz unter der Linde überflüssig ist. ‚Dö ich 
dich loben hörte, dö hete ich dich gerne erkant; durch 
dine tugende manige fuor ich ie welnde, unz ich dich 
vant‘ 11,. Hier hat die Mischung heimischer alter und 
höfischer neuer Sitte einen Widerspruch veranlafst. 
Husen huldigt nach provencalischem Vorbilde seiner 
Dame durch seine Lieder; auch Guotenbure dichtet einen 
grofsen Minneleich ‚ze dienest ir‘; aber der ‚üz erkorne 
dön‘, mit dem er um sie wirbt, ist kein Hymnus auf die 
Vorzüge seiner Dame, sondern eine Darstellung seiner Be- 
mühungen um sie; er ist also ein Vorläufer des Liechten- 
steinschen „Frauendienstes“ und zeigt in seiner Auffassung 
des’ Dienstverhältnisses bereits eine leise Spur der in den 
höfischen Romanen vorgetragenen Anschauung, dafs der 
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müsse. Seine Beispiele, Turnus, Flöris, Alexander, die 
Dame de la Roschi-Bise zeugen für seine Kenntnis fran- 
zösischer Epen. | 

Bei Rudolf von Fenis tritt die Vorstellung der Vassal- 
lität zurück; zwar freut er sich des guten Rufes seiner 
Herrin ‚daz si zer besten ist vor üz gezalt‘ 83,1 lobt nach. 
deutscher Art ihre Güte, Schönheit und Reinheit und ruft 
wie Guotenbure ihre Gnade an; aber sein eigentliches 
Thema ist die Klage über verschmähte Liebe nach dem 
Vorbilde des Peire Vidal und des Folquet von Marseille, 
deren Lieder er gleich nach ihrer Veröffentlichung kennen 
gelernt haben mufs. Wie diese beiden Trobadors versichert 
er, der Geliebten dienen zu wollen, selbst wenn sie seine 
Dienste verschmähen sollte. ‚ist ez ir leit, doch dien ich 
ir lemer märe‘. 81,ıs. 

Johansdorfs®) Ernsthaftigkeit erklärt sich vielleicht 
durch seinen Aufenthalt am Hofe eines geistlichen Herrn. 
Er legt Wert darauf, dafs seine Herrin ‚wolgemuot‘, d. h. 
von vornehmer, gleichmäfsiger Gesinnung und ‚wolgeborn‘, 
d.h. von guter Herkunft sei. Das würde den provencalischen 
Anschauungen nicht zuwiderlaufen; denn auch der Trobador 
widmete seine Dienste einer ‚domna de bon aire‘, d. h. 
einer Dame von guter Herkunft und rühmte ihr ‚bel cap- 
tenemen‘, ihr gutes Benehmen; aber kein Trobador hätte 
jemals Gott gebeten, ihm seine Dame in Ehren zu er- 
halten, wie es Johansdorf tut, ‚daz ich si vinde an ir ören‘. 
87,1 und, ‚daz got ir ren müeze phlegen’ 88,14, oder seinen 
Dienst von ihrer Makellosigkeit abhängig gemacht: ‚ich 
engetorste ir nie gesingen liet, w&r sie vil reine niet und 
alles wandels fri. 92,.. Von moralischen Vorzügen der 
Dame ist in der Trobadorlyrik selten die Rede; auf die 
Bedeutung der Frau in der Gesellschaft, ihre Schönheit, 
ihr feines Benehmen, ihre Unterhaltungsgabe kam es den 
Provencalen an. Marueil: ‚Qu’ensenhamen e beutatz, Cor- 


tesia e gen|s] parlars, Gens aculhirs et honrars Joyos, ab 
franca semblansa, Vos fan sobr’autras honransa‘. (MG 1405). 
Unbescholtenheit des Wandels war für Angehörige der 
guten Gesellschaft selbstverständlich; der leiseste Zweifel 
daran wurde als Beleidigung aufgefalst, und, wenn die 
Dame die Macht besafs, an dem schmähsüchtigen Trobador 
nachdrücklich geahndet. Im deutschen Minneliede kann 
von Ehrenkränkung keine Rede sein, weil der Name der 
Adressatin niemals genannt wird. Johansdorfs Angst um 
die Sittlichkeit seiner Dame ist indes auch für deutsche 
Verhältnisse ein überraschender Zug. Hatte ihm die ‚wol- 
gemuote und wolgeborne‘ Dame, die er zur Königin seines 
Herzens erkoren, Ursache zu solcher Besorgnis gegeben, 
oder die leichten Sitten am Passauer Bischofshofe? 

Auch die Idee, für das Seelenheil der Geliebten im 
heiligen Lande kämpfen, ihr, als der Lehnsherrin, ‚den 
halben lön‘ verdienen zu wollen, ist unprovencalisch. Hart- 
mann und Johansdorf sprechen in ihren Kreuzliedern den- 
selben Gedanken aus (vgl. Joh. 94,3. und Hartmann 211,2), 
und da sich beider Lieder auf dieselbe Unternehmung, 
nämlich auf die Kreuzfahrt von 1189 beziehen, so mag 
eine Kreuzpredigt, die an verschiedenen Orten gleichlautend 
gehalten ward, die gemeinsame Quelle sein. 

Da die deutschen Minnesinger den Typus des Hul- 
digungsgedichtes von den Provencalen übernahmen, obgleich 
Anlafs und Bestimmung ihrer Lieder andere waren, so 
entstanden zwischen Zweck und Inhalt mancherlei Wider- 
sprüche. Rugge gedenkt z. B. des weitverbreiteten Ruhmes 
seiner Dame. ‚Ich hörte wise liute jehen von einem wibe 
wunneclicher mzre‘. 110,3, oder ‚Min lip vor liebe muoz 
ertoben, swenn ich daz aller beste wip sö gar ze guote 
here loben‘, 103,1. Und doch erfährt man keinen Namen; 
wie aber kann Ruhm anders als am Namen haften? Wenn 
er der Güte vor der Schönheit den Vorzug gibt, so folgt 


er der Anschauung der deutschen Dichter, wenngleich 
auch diese Lobpreisung bereits konventionell geworden ist. 
‚Näch vrowen schene nieman sol ze vil gevrägen, sint si 
guot, er läzes ime gevallen wol‘ 107,27, und: ‚ichn weiz 
ob ieman schoner si: ezn lebt niht wibes alse guot.‘ 
105,e.. Um seinen Liedern mehr Originalität zu geben, 
sucht er für die altbekannten überkommenen Gedanken 
neue Ausdrucksmittel.e. Er knüpft an die Vorstellung der 
Minne als Dienstverhältnis an, indem er seine Herrin 
‚bittet, ihm, da der Lehnsherr für das Wohl seines Vassallen 
zu sorgen die Pflicht habe, einen Anteil an ihren tugend- 
haften Handlungen zu gönnen. ‚Diu alsö garwe wre 
guot, diu sol mich des geniezen län daz si sö vil der 
tugende tuot.‘ 105,e. Tausend Jahre könnte er in ihrem 
Solde stehen, es würde ihm nicht leid werden. ‚Sol ich 
leben tüsent jär sö daz ich in ir gnäden si, in gwinne 
niemer gräwez här‘ 104,. Die Freilassung aus dem 
Dienstverhältnis wäre für ihn eine Strafe, mit der ihm 
die Dame als mit dem gröfsten Unglück droht. ‚wxr er 
min eigen denne, ich lieze in vri.‘ 110,1e. 

Der provencalischen Liebesdoktrin folgend, wählt auch 
Morungen ‚die baz erkande‘ oder ‚die vil verre erkande‘ 
— was dem ‚molt prezada‘ der Trobadors entspricht — ‚ir 
lop überliuhtet die besten; si ist aller wibe ein kröne.‘ 122,s. 
Seine Dienstleistung besteht im Gesange ihr zu Ehren. 
wan daz ich ir diende mit gesange sö ich beste kunde 
und als ir wol gezam‘ 135,27, oder: ‚ich wil immer singen 
dine höhen wirdekeit‘, 146,11, ‚ich höhte ir lop, swä manz 
vor mir gesprach.“ 125,5. Singen, dienen, ören, lieben sind 
bei Morungen fast gleichbedeutend, und wenn er versichert: 
‚wan ich wart durch sie und durch anders niht geborn.‘ 
134,32 und an einer anderen Stelle ‚wan ich dur sanc bin 
zer welte geborn‘ 133,20, so liegt darin kein Widerspruch. 
Er will sagen, dafs er wie die Provencalen einer Geliebten 


bedarf, um singen und dichten zu können, dafs lieben für 
ihn also identisch ist mit dichten. 

Morungen ist auch insofern der Provencalen getreuer 
Schüler, als er abweichend von den Minnesingern seiner 
Zeit den körperlichen Reizen seiner Dame seine Aufmerk- 
samkeit zugewendet hat, selbst die weilsen Zähne sind nicht 
vergessen. Sie ist ‚smal wol ze mäze, vil röt ist ir munt, 
ir zene wiz eben vil verre bekant, ir wol liehten ougen 
blicke kument mir dicke in min herze, dä si vor mir gät‘. 
122, 15 ff. 

Die Auffassung der Minne als Dienstverhältnis hat er 
durch poetische Verwendung der symbolischen Akte der Hul- 
digung bereichert, und Liechtenstein, Botenlouben, Singen- 
berc sind ihm darin nachgefolgt. Morungen sagt nach dem 
Text in MF.: ‚und valle vür si unde nige üf iren fuoz‘ 135, ss; 
doch liest die Handschrift- C richtiger ‚valde‘; denn der 
Dichter will doch wohl auf die beiden Akte der Huldigung 
‚genua flectere‘ und ‘manus inter manus mittere‘ Bezug 
nehmen. Diese Auffassung wird durch provencalische Pa- 
rallelstellen gestützt, z. B. Ventadorn: ‚Mas juntas estau 
aclis a ginoillos et en pes e. | vostre france sejnoratje‘ MG 
793 und ‚Mas juntas ab cap cle Vos m’autrei e. m coman‘. 
MW.],41. Die Stelle ist bei Morungen wahrscheinlich ver- 
derbt, da aufserdem eine Silbe fehlt. Schönbach schlägt vor 
zu lesen: ‚min hende ich ir valde unde nige üf ir fuoz.‘ 

In den provenealischen Gepflogenheiten macht sich in 
den achtziger Jahren ein Wandel bemerkbar: die Troba- 
dors sind nicht mehr ausschliefslich Hofdichter; sie widmen 
nicht einer Dame ihre Dienste, sondern übergeben ihre Lie- 
der den Jongleurs oder fahren selbst von Hof zu Hof‘). Auf 
den erweiterten Zuhörerkreis nehmen sie dadurch Rück- 
sicht, das sie dem ganzen weiblichen Geschlechte, indem sie 
eine Dame besingen, dienstbar zu sein versichern. Gaucelm 
Faidit: ‚Pero per lieis uuoill a totas servir et esser hom et 
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amics e comans.‘ St. Ill, 212, von Fenis übersetzt: ‚ich en- 
diene ir gerne und durch si guoten wiben. 81,:. 

Für die Minnesinger, die nicht zu eigenem Vergnügen, 
sondern um des Verdienstes willen dichten, liegen ähnliche 
Verhältnisse vor. Wenn daher Reinmar versichert: ‚und 
ere gerne guotiu wip durch die einen‘ 202,35, so braucht er 
darin nicht durch Trobadors bestimmt zu sein; er folgte 
vielmehr den Anforderungen, die sein Publikum an ihn 
stellte. 

Von dem Lob aller im Namen der einen geht er dann 
mit Aufgabe des Einzellobes zum allgemeinen Frauenlob 
über, wozu die provencalische Dichtung ihn nicht anregen 
konnte; denn der Trobador mulste den Glauben an die 
Existenz seiner Geliebten festhalten, weil ihre Persönlich- 
keit die Zuhörer interessierte, wie die Trobadorbiographieen 
beweisen, die nicht nur die Damen anführen, sondern von 
jedem Liebesverhältnis eine Geschichte erzählen ’?'). Dieses 
persönliche Interesse fällt im Deutschen fort, weil die 
Damen, an die die Minnelieder gerichtet waren, unbekannt 
blieben; aber die Frauen zu ehren, gehörte auch hier zu 
den Standespflichten des Ritters, und an diesen Brauch 
anknüpfend, gab Reinmar den Anstofs zum Lob des ge- 
samten weiblichen Geschlechts:-‚Wir suln alle frowen ren 
umbe ir güete und iemer sprechen wol‘ 183,2. ‚swer ir 
hulde welle hän, der wese in bi und spreche in wol‘ 
171,15. 

Hartmann ist der provencalischen Auffassung des 
Minnedienstes innerlich fern geblieben. Er fordert wie 
Johansdorf äre, kiuschiu wort, süeze zucht mit wiplichen 
sinnen von seiner Dame und will den Dienst aufgeben, 
wenn sie diesen Ansprüchen nicht Genüge tut. Wenn er 
vom Frauenritter fordert, er solle Gefahren und Drangsale 
zum Preise seiner Dame bestehen, so ist das wohl dem 
Einfluls des französischen Epos zuzuschreiben; nach der 
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von den Provencalen überkommenen Anschauung ist das 
Dichten zum Ruhm der Herrin die vom Minnesinger er- 
wartete Dienstleistung. Er sagt: ‚Sich rüemet maneger, 
waz er dur die Minne tx&te: wä sint diu werc? die rede 
hoere ich wol.‘ 218,ıs. ‚und wart nie freise sö getän, die 
dä iemen solte bestän, ichn wxr durch si darzuo bereit‘, 
sagt er im 1. Büchlein (V. 191 ff), das Gedanken seiner 
Lyrik aufnimmt und daher dieser zuzurechnen ist. 
Walther gelangt von der höfischen Lyrik, der er unter 
Reinmars Einflufs in seiner Jugend gefolgt ist, zu einer 
den deutschen Verhältnissen mehr entsprechenden Auf- 
fassung. Diese Wandlung macht sich namentlich in seinen 
Ansichten über das Dienstverhältnis bemerkbar, da das 
gerade der natürlichen Stellung der Geschlechter in der 
Liebe widerspricht. In seinen höfischen Liedern gibt er 
sich, wie andere Minnesinger vor ihm als Sklave in die 
Hände seiner Dame. ‚Eigenlichen dien ich ir‘ 112,21. ‚ich 
bin doch ir eigen‘ 116,2. Später fordert er gegenseitige 
Hingebung: der Mann soll sich in den Dienst der Frau 
stellen, diese aber sich dem Manne zu ‚eigen‘ geben: 
‚Eime sult ir iuwern lip geben für eigen, nement den sinen.‘ 
86,19. In seiner ersten Periode behauptet er nach proven- 
calischer Tradition, dafs die Berühmtheit der Frau ihn zu 
ihrem Sklaven gemacht habe: ‚Ich her iu sö vil tugende 
jehen, daz iu min dienest ieiner ist bereit.‘ 43,», oder, wie 
Guotenburce mit literarischer Kenntnis prunkend, ‚sist 
schener unde baz gelobet dan El&ne und Dijäne‘. 119,10. 
In seiner zweiten Periode tadelt er diese provencalische 
Mode: ‚Sie getraf diu liebe nie. die näch dem guote und 
näch der schene minnent, w& wie minnent die‘? 49,35 und 
wirft endlich die Reinmarische Unterwürfigkeit ganz ab: 
nicht er schuldet der Frau Dank, sondern sie ihm, denn 
er hat sie erst berühmt gemacht: ‚die bräht ich in die 
werdekeit, .. . ir lop zergät .. ., swenn ich min singen 
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läze‘ 73.2. ‚treit inch min lop ze hove, daz ist min werde- 
keit‘. 62,25, — eine Auffassung des Dienstverhältnisses, 
die auch bei den jüngeren Trobadors, die wie Walther mehr 
wandernde Journalisten und Träger politischer Tendenzen 
als Frauenritter sind, anzutreffen ist. Auf Reinmars ‚stir- 
bet si, ‚sö bin ich töt. 158, erwidert er: ‚sterbet sie 
mich, so ist si töt. ir leben hät mines lebennes &re‘ 73,1. 
Vom traditionellen Preis der ‚besten frouwe‘ macht er 
wie Reinmar die Wendung zum Lob des gesamten weib- 
lichen Geschlechtes; aber er setzt mit volleren Akkorden 
als dieser ein; in seinem grolsen Preislied ‚Ir sult sprechen 
willekomen‘. 56,14 findet zugleich das nationale Kraftgefühl 
Ausdruck. Das Lob, das der Sitte gemäls allgemein ge- 
halten sein mufste, gestaltete er insofern etwas individueller, 
als er den Nachdruck auf die Geistigkeit legt und ‚liebe‘ 
d.h. Anmut vor der ‚schoene‘, Schönheit nicht ohne Ver- 
ständigkeit, ‚schene entouc niht äne sin‘, den minneclich 
redenden oder lachenden munt vor dem ‚mündelin sö röt‘ 
preist. 

Um die Spielerei mit feudalen Formen hat er sich wenig 
gekümmert; sein Dienst gilt nicht mehr einer Dame, 
sondern ‚allen reinen wiben‘, ‚allen werden man‘. Dienen 
und dichten sind ihm identisch: ‚mich mant singen ir vil 
werder gruoz‘ oder: ‚mich fröit iemer daz ich alsö guotem 
wibe dienen sol üf minneclichen danc‘ 110,5. ,‚Nü bräht 
ich doch einen jungen lip in ir dienst.‘ 52,3, an Husens 
.„‚dienest von kinde‘ anklingend, heilst daher bei Walther 
nur: „Ich habe früh angefangen zu dichten.“ 

Von seinen Nachfolgern beharren drei Dichter trotz 
der Wendung, die die deutsche Kunst mit Walther ge- 
nommen, in der traditionellen provencalisierenden Manier: 
es sind Hiltbolt von Swangou, Otto von Botenlouben und 
der Markgraf von Hohenburc. Sie stimmen mit den ersten 
höfischen Minnesingern darin überein, dafs sie dem Stande 
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der Ministerialen angehören und im Dienste der Staufer 
die Heerfahrt nach Italien machen. Sie sehen wie die 
Trobadors ihre Dichtung als eine der Herrin schuldige 
Dienstleistung an: Hiltbolt von Swangou: ‚Ich wil der 
lieben aber singen, der ich ie mit triuwen sank, üf ge- 
näde und üf gedingen‘, MS I,281a. Er ist ein sehr zarter 
und demütiger Sklave seiner Dame und erhebt nicht den 
Anspruch, ihr in rechter Weise zu dienen: ‚künde ich wol 
gedienen, daz t&t ich‘ MSI, 282a. ‚ob ich niht mer genäden 
an ir vunde, sö wolte ich iemer bi ir beliben‘ MS I, 283. 
In dem traditionellen Preise der Herrin gelingt ihm die 
hübsche Wendung: ‚die besten, die man vinden kunde von 
dem Pfäde unz üf den Rin, die suochte ich nu manige 
stunde, unt vant si in dem herzen min‘. MSI,282a. 

Der herrische Otto von Botenlouben, Heinrichs VI. 
Freund und Waffenbruder, sieht sich wie Walther von der 
Vogelweide und der Provencale Peire Vidal als Urheber 
des Ruhmes an, den seine Dame genielst: ‚ir lob, ir &re 
ich gerne möre, in vremdiu lant tuon ich’s erkant‘ MSI, 
30b und geht vom Preis der Herrin zum Preis der Minne 
über. 

Auch der Markgraf von Hohenburc, Heinrich VI. sici- 
lischer Statthalter, macht die Wendung der Zeit vom Lob 
der ‚besten vrouwe‘ zum Lob ‚der guoten wibe‘ mit. 

Das Dienstverhältnis, wie es auf Grund provencalischer 
Anregungen und deutscher Rechtsbräuche konventionell 
geworden, haben die drei Dichter, ohne noch eine neue 
Wendung zu finden, beibehalten. 

Die übrigen Nachfolger Walthers haben sich von der 
provencalischen Mode frei gemacht. Sie wählen nicht 
‚uf guoter liute sage‘ eine berühmte Frau; zu Preis und 
Ehre gelangt die Dame erst durch sie. Rubin: ‚Ich hab 
ir lop gemachet breit. MS I,31la. Vom Lob der einen 
Herrin gehen alle nach Walthers, ihres Meisters, Vorbild 
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zum Lobe aller Frauen und endlich der deutschen Frauen 
über. Der tugendhafte Schreiber: ‚ich diene allen vrouwen 
dur sieine‘ MSII, 152a. Singenbere: ‚unt durch die guoten 
sol man baz die andern ren, danne sis doch muoten‘ 
MS L296a. Ihr Frauenlob ist sehr allgemein gehalten 
und ohne Wärme. _Singenberc: ‚swaz wibes ere ie wol 
gezam, darüf stuont ie min muot. MSI,296a. Der 
tugendhafte Schreiber: ‚si ist mines herzen künigin und ich 
ir lobes stxter dienestman‘ MS II,152b. Man merkt 
ihnen an, dafs sie die Frauen nur preisen, weil die höfische 
Sitte es erheischt. Kıistan von Hamle: ‚Swer zuht und 
ere minne, der habe in sime sinne, daz cr vrouwen sol 
z’allen ziten sprechen wol‘ MSI,113a und die Zuhörer 
gerne hören, dafs deutsche Frauen wolgeborn, rein und 
edel seien. 

So werden auch die Rechts- und Lehnsformeln der 
ersten höfischen Minnesinger zwar weitergeführt, aber ohne 
Interesse und Verständnis für die ursprüngliche Bedeutung. 


4. Die Werbung. 


Wenn der Trobador Beziehungen zu einem Edelhofe 
anknüpfen wollte, mufste er sich vor allem leidenschaftlich 
verliebt in die Herrin des Hauses zeigen. Fing die Dame 
bei diesem Liebesspiel Feuer, oder wünschte sie aus Ruhm- 
sucht, zum Zeitvertreib oder um der Mode willen ein 
Liebesverhältnis anzuknüpfen, so hatte sie nach den Vor- 
schriften des Liebeskodex die Werbung zunächst zurück- 
zuweisen. Das durfte den Liebhaber indes nicht ab- 
schrecken; er hatte dann zu versichern, dafs er auf Gegen- 
liebe keinen Anspruch mache und schon hinreichend belohnt 
sei, wenn er seine schöne Herrin aus der Ferne verehren 
dürfe, Peirol: ‚Non soi pro ricx sol qu’ieu l’am finamen? 
Grans honors m’es que s’amors me destrenha,‘ R IIl, 273 
und Aimeric de Sarlat versichert: „Mehr gilt ehrenvolles 


Hoffen als eine schändliche (abe, — d. h. schnell gewährter 
Liebesgenufs, — mit der man nicht entschädigt. wird.“ 
‚Quar pro val mais ricx esperans onratz Qu’uns aunitz dos 
de c’om no fos paguatz‘, R III,386. - | 

Durch geduldiges Ausharren und tapfere Entsagung 
konnten der Trobador und seine Dame ihrem Liebeshandel 
in den Augen der Welt die Achtung eines legalen Ver- 
hältnisses erwerben und, ohne an Ehre einzubülsen, einander 
angehören. Die Entwicklung der Vertraulichkeit vom ersten 
Sehen bis zur völligen Hingebung hatte stufenweise und 
unter Beobachtung bestimmter Regeln zu erfolgen. Ein 
Domnejaire Arch. 34,23 vom Anfang des 13. Jahrhunderts 
verteilt die Werbung auf vier Stufen. Auf der ersten 
wird der Dame stumm der Hof gemacht; auf der zweiten 
darf sie angeredet werden; auf der dritten sind kleine 
Geschenke erlaubt; erst auf der vierten wird der Werbende 
drutz, d.h. erklärter Liebhaber. ‚Qatr’ escalos ha en amor: 
Lo premiers es de feignedor. El segon es de prejador 
E. lo tersz es d’entendedor E. al gartz es drutz apelasz. 

In der nordfranzösischen Liebesdoktrin ”*) ist die ‚spei 
donatio‘ auf die erste Stufe beschränkt, die andern drei 
Stufen setzen die Hingebung der Frau voraus und ordnen 
nur die Liebesbeweise ‚osculi concessio, amplexus fruitio, 
totius personae concessio‘, wieder ein Beweis für den 
Widerspruch, den die höfische Minne der Trobadors in 
Nordfrankreich fand. Der Edelmut des Bewerbers hatte 
eine sehr naive Kehrseite: es war ihm nämlich erlaubt, 
sich für die stete Abweisung durch Schmähung der Dame 
zu rächen. Nach einer solchen erleichternden Entladung 
ward der Minnedienst ruhig fortgesetzt. Man sieht an der 
Heftigkeit der Schmähungen, dafs die Neigung zu rheto- 
rischer Übertreibung, die Daudet”) dem heutigen Süd- 
franzosen nachsagt, ihnen von alters her im Blute steckt. 

Wenn keine Erhörung zu hoffen schien, stand dem 
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Liebhaber das Recht zu, das Verhältnis zu lösen und bei 
einer andern Dame sein Heil zu versuchen. Ventadorn: 
‚Servirs qu’om no guazardona, Et esperanza bretona, Fan 
de senhor escudier, Per costum e per usatge‘ MW ], 31. 
Das ‚virar alhors‘ sich anderwärts hinwenden bildet im 
Liebesprogramm der Trobadors eine stehende Note; doch 
gilt geduldiges Ausharren für edler als Abbrechen des 
Verhältnisses oder Schmähung der Geliebten, Peire Vidal 
gibt Ventadorn zur Antwort: ‚Cel que long’ atendensa 
blasma, fai gran falhizo.‘ Chr. Bartsch 109,1s. 

Da infolge der sozialen Anschauungen die Frauen 
ebenso heftig nach einem Dichter verlangten, wie dieser 
nach einer Herrin, so lag die Frage nahe, ob die Dame 
nötigenfalls zuerst um Liebe bitten dürfe. „Ginge es nach 
ihm“, sagt Ventadorn mifsmutig zu Peire d’Alvernhe, „so 
würden sich die Männer nicht mehr bittend an die Frauen 
wenden“; ‚Peire, si fos al mieu plazer Lo segles fatz dos 
ans o tres, Non foron, vos dic en lo ver, Dompnas per nos; 
pregadas ges‘; ‚aber Peire d’Alvernhe entgegnet: „Es ist 
unziemlich, dafs Damen werben; vielmehr schickt. es sich, 
dafs der Mann sie bitte und um Gnade anflehe.“ ‚Bernartz, 
so es desavinen Que dompnas preion, ans cove Qu’om las 
prec e lor clam merce‘ RIV,6. 

Die meisten dieser preziösen, nur aus den provenca- 
lischen Sitten verständlichen Vorschriften sind auch den 
Minnesingern bekannt. In den ältesten Liedern freilich 
haben sie noch keine Geltung erlangt; hier wird der Mann 
bewundert und umworben. „Meinl: ‚ich hän gedienet daz 
ich diu liebeste bin‘; 13,3ı Kürenberc: ‚er muoz mir diu 
lant rümen, ald ich geniete mich sin‘ 8,.. Wenn Kürenbere 
vor der Geliebten davonläuft, weil sie verlangt, dafs er 
ihr ‚holt‘ d.h. Knecht werde, ‚Nu brinc mir her vil balde 
min ros, min isengwant, wan ich muoz einer frouwen rümen 
diu lant. din wil mich des betwingen daz ich ir holt si. 


er AT 


si muoz der miner minne iemer darbende sin.‘ 9,, so 
zeigt das, welchen Widerspruch die provencalische Liebes- 
doktrin zunächst fand. Die Ansichten ändern sich, je mehr 
der deutsche Ritter in den Bannkreis der südfranzösischen 
Galanterie gerät. Unter ihrem Einflufs kehrt sich das 
Verhältnis der beiden Geschlechter völlig um: Der herrische 
Liebhaber wird zum demütigen Lehnsmann herabgedrückt, 
die dienstbereite Frau als stolze Herrin über ihn erhoben. 
Die Wandlung ist bei Meinloh, Rietenburc und Dietmar 
deutlich zu verfolgen. Meinloh (12, ı) gibt eine Anweisung 
für die alte und eine für die neue Minne, ‚helen, dienen, 
seneliche swx&re tragen‘ werden dem ritterlichen Bewerber 
zur Pflicht gemacht; es ist zu beachten, dafs „hoffen“ und 
„ehren“ ‚onrar und esperar‘, die Quintessenz der proven- 
calischen Liebeskunst, noch nicht in den Bereich des 
Minnedienstes gezogen sind. Seine die alte Minne be- 
treffenden Vorschriften entsprechen der leichtherzigen Moral 
der fahrenden Kleriker; er empfiehlt wie diese, man solle 
den Minnesold im Sturme erringen, damit man nicht von 
den Merkern überrascht werde. ‚wan sol ze liebe gähen: 
deist für die merksre guot; dazs iemen werde inne & ir 
 wille si ergän,‘ 12,20. 

Auch bei Rietenburc stehen höfische und volkstümliche 
Motive unvermittelt neben einander; aus der wortgetreuen 
Übereinstimmung mit provencalischen Stellen ergibt sich, 
dafs er die Trobadorlyrik auf ilıre Brauchbarkeit hin durch- 
mustert und sich angeeignet hat, was ihm für deutsche 
Verhältnisse passend schien. 

Er fordert z. B., dafs der Ritter, der Lehnsmann einer 
Dame werden will, sich einer Probe unterwerfe, damit er 
geläutert werde wie Gold in der Glut. Es ist das ein 
beliebtes Bild der Trobadorlyrik; Rietenburc übernimmt 
es in der Fassung Peirols: ‚Qu’el flama qu’amors noyris 
M’art la nueg e. ] dia, Per qu’ ieu devenh tota via, cum fai 
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l’aurs e.1 fuec, plus fis‘ R.IIIL,276. Bei der Nachdichtung ist 
ihm noch nicht gelungen, die Prägnanz des Provencalen zu er- 
reichen; er wiederholt dessen Vergleich dreimal, 1. ‚sö wirde 
ich golde gelich, daz man dä brüevet in der gluot und versuo- 
chetz baz‘, 2. ‚est bezzer umbe daz, lüter, schoener unde clär.... 
3. glüet ez iemer me&, Est bezzer vil dan €‘ 19,7 und doch 
ist Peirol klarer und sagt trotz seiner Kürze mehr. 

Für seine Versicherung, dals er von seiner Dame nicht 
loskommen könne, weil er durch ihre Schönheit und Güte 
gefesselt sei, hat ihm der Trobador Folquet”*) die Vorlage 
an die Hand gegeben; dieser sagt: ‚Pero si us platz qu’en 
autra part me vire, Partetz de vos la beutatz e. 1 dous 
rire E. 1 gai solatz‘ R III, 149. Es ist für deutsche An- 
schauungen charakteristisch, dafs Rietenburc das ‚dous 
rire‘ und den ‚gai solatz‘, also gesellschaftliche Vorzüge, 
durch das weiblicher klingende, in der Tat aber recht 
farblose ‚güete‘ ersetzt hat. 

Alte und neue Motive gehen auch bei Dietmar’) neben 
einander her; nach alter Sitte trägt sich die Frau dem 
Manne an: ‚sö tzete sanfter mir der töt, liez er mich des 
geniezen niet.‘ 36,3; der neuen höfischen Mode gemäfs 
wirbt der Ritter und bleibt unerhört. ‚ich gwinne von ir 
keiner niemer höhen muot, sin welle genäde enzit begän, 
diu sich dä sündet ane mir, und ich ir vil gedienet hän,‘ 
38.2. Aber mit dem langen trost- und ergebnislosen 
Hoffen und Harren der Provencalen kann sich auch Dietmar 
noch nicht befreunden; er gibt den Dienst auf, wenn er 
keine Erhörung findet: ‚ich hän der frowen vil verlän, dä 
ich niht herzeliebe vinden kunde.‘ 35,5. 

Husen kennt den Minnedienst schon besser. Er weils, 
dafs seine Herrin nicht aus Grausamkeit spröde ist, sondern 
dafs die Ungunst der Verhältnisse sie dazu zwingt. Trotz 
der allgemeinen Huldigung ist die Frau, so reflektiert er, 
in einer übelen Lage: Zu grolses Entgegenkommen kann 
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ihre soziale Stellung gefährden, zu grofse Zurückhaltung 
ihr den Dichter kosten. Feinheit und Takt sind notwendig, 
um „die schmale Mittelbahn des Schicklichen“ zu wandeln. 
‚Owe t&te ich des er gert, dä von möht ich gewinnen 
leit und ungemach; läze ab ich in ungewert; daz ist ein 
lön der guotem manne nie geschach. 54,0. Der Mann 
wagt das Leben, ich die Ehre, bekennt in einer andern 
lückenhaft und nur in C und F überlieferten Strophe die 
Frau. 54,1. Da von der Lebensgefahr, die der aufser- 
eheliche Liebesbund für die Beteiligten in sich schliefst, 
erst in den Tageliedern des 13. Jahrhunderts die Rede ist, 
so ist diese Strophe vielleicht von einem späteren Dichter, 
der durch das Thema „Gefahren des Frauendienstes“ an- 
geregt war, hinzugedichtet worden. 

Für die Werbung bringt Husen den Begriff ‚strit‘’® 
auf, vielleicht nach nordfranzösischem Vorbilde *), entweder 
kämpft der Liebhaber mit seiner Dame, oder die Seele, 
die lieben will, streitet mit dem Leibe, der den Frauen- 
dienst aufgeben möchte. ‚Min herze unsanfte sinen strit 
lät, den ez nu mange zit behabet wider daz aller beste 
wip.‘ 46,» und: ‚der lip wil gerne vehten an die heiden: sö 
hät iedoch daz herze erwelt ein wip vor al der werlt.‘ 47,1. 

Veldegge vergleicht den Minnedienst mit einem Schach- 
spiele. Nach der Kanzone des Provencalen Guiraut de 
Calanso’”), wo diese Allegorie am weitesten durchgeführt 
ist, steht vor dem Tempel der Minne ein Schachbrett. Wer 
hineingelangen will, mufs vorher ein Spiel gewonnen haben. 
Ein unhöfischer Werber, ‚der niht gedienen und erbeiten 
kan‘, zerbricht die gläsernen ‚Points‘ und wird aus dem 
Liebesreich verbannt. Auch bei Veldegge soll der Mann, 
der nach ‚löser minne‘ strebt, verwiesen werden; aber die 
Dame läfst Gnade für Recht ergehen. ‚des bring ich in 
vil wol inne, dat h& sin spil ze unreht ersiet, daz het bricht - 


er het gewinne.‘ 58,8, d.h. das bringe ich ihm wohl bei, 
Lüderitz, Die Liebestheorie der Provengalen bei den Minnesingern. 4 
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dafs er sein Spiel unrecht ansieht, dals er es abbricht, 
bevor er gewonnen hat, — und er würde doch gewinnen! — 
(‚brechen‘ hat hier wie im nfr. ‚rompre le de‘ den Sinn 
zerstören, zusammenwerfen, abbrechen). Trotz seiner Zu- 
dringlichkeit wird dem Bewerber Hoffnung auf Erhörung 
gemacht; es handelt sich also nicht um höfischen Dienst, 
sondern um niedere Minne. Veldegge, der wie Edward 
Schröder’’) aus den Sprachformen nachweist, an nieder- 
ländische Hörer gedacht hat, pafst sich mehr dem nord- 
französischen als dem in Deutschland beliebten provenca- 
lischen Geschmack an. 

Guotenburc zeigt in allem, was er von der Werbung 
sagt, eine Vorliebe für Rechtsformeln und Fechtausdrücke, 
wie sie in solchem Malse nur noch bei Botenlouben und 
Liechtenstein anzutreffen ist, an deren Manier er auch 
durch seine zahlreichen literarischen Anspielungen erinnert. 
Sollte der Guotenburger, auf den Grimme u.a. die vor- 
handenen Urkunden beziehen, nicht doch ein anderer sein 
als der Minnesinger Guotenburc? 

Fenis über das Minnewesen zu befragen, hat keinen 
rechten Nutzen, weil seine Lieder stellenweise blofse Über- 
setzungen aus dem Provencalischen sind. Die drei Bilder, 
durch die er seine Liebespein veranschaulicht, die Licht- 
motte, die immer wieder dem Lichte zufliegt trotz des 
gewissen Todes 82,20, der Spieler, der trotz steten Verlustes 
immer weiter spielt 80,s, der Mann, der auf einen hohen 
Baum gestiegen ist und weder vorwärts noch rückwärts 
kann, 80,5 stammen z. B. aus den Liedern des Bischofs 
Folquet von Marseille. ‚swer sö langez biten schildet, der 
hät sichs niht wol bedäht.‘ 84,2s ist übersetzt nach Peire 
Vidal: ‚E cel que long atendensa blasma, fai gran falhizo.‘ 
R Ill, 323 ‚ich endiene ir gerne und durch si guoten wiben‘ 
81,25 nach Gaucelm Faidit: ‚Pero per lieis uuoill a totas 
servir et esser hom et amics e comans.‘ St. HI, 212. ‚Mit 
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sange wände ich mine sorge krenken‘, 81,0 nach Folquet: 
‚En chantan m’aven a membrar‘ MW I, 317 ‚so ich ie 
mör singe und ir ie baz gedenke‘, 81,33 nach Folquet: ‚Mas 
on plus chan, plus m’en sove‘ MW I, 317,2. ‚Sit daz 
din Minne mich wolt alsus :ören daz si mich hiez in 
deme herzen tragen diu.‘ 81,37 nach Folquet: ‚E pos amors 
me vol honrar tanquW’el cor vos me fai portar‘ MW 
I 317,2. ‚als bose geltzre ie hänt die wol geheizent 
und geltes nie dähten.‘ 80,15 nach Folquet: ‚a lei de mal 
deutor qu’ades promet, mas re non pagaria‘ MW I 327. 
Es kommt hinzu, dafs gerade er am wenigsten auf seine 
Zeit- und Volksgenossen gewirkt hat; man liebte keinen 
zu engen Anschlufs an fremde Anschauungen; man verlangte 
Anpassung an deutsche Sitten; man wollte auch in den 
stereotypen immer wiederkehrenden Wendungen etwas von 
des Dichters eigenem Selbst entdecken. 

Um so individueller zeigt sich Johansdorf. Ein un- 
galanter Bayer wie Wolfram, spricht er gern von dem 
Wankelmut der Frauen und stellt demselben seine eigene 
Treue und Festigkeit gegenüber: ‚swie vil daz mer und 
ouch die starken ünde toben, ichn wil si niemer tac ver- 
loben‘ 87,37. Bei dem kleinsten Anlafs würde sie ihn 
aufgeben, so wankelmütig ist sie: ‚der donreslege möhte 
ab lihte sin, dä si mich dur lieze‘ 88... Kälte und Hart- 
herzigkeit wirft er ihr vor und fährt fort: ‚herre, wan ist 
daz min löhen, daz mir niemer leit geschiht‘? 86,2: d.h. 
Warum ist nicht das mein Lehen, dafs mir kein Leid mehr 
geschieht? Schönbach‘?) will für ‚lEhen‘, das hier unver- 
ständlich sei, ‚v@hen‘ Schicksal einsetzen; doch entspricht 
‚löhen‘ in diesem Zusammenhange gerade den höfischen An- 
schauungen; denn nach der von den Provencalen über- 
kommenen Vorstellung sind Gunstbeweise der Dame das 
löhen‘ des Liebhabers. Die Nachbarschaft der beiden 


Begriffe zeigt sich auch im Mittellateinischen, wo bene- 
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ficium, wie Barbarossas Streit mit der Kurie beweist, beide 
Bedeutungen haben kann. Auch bei Rubin sind l&hen und 
Frauengunst gleichbedeutend: ‚mit willen gib’ ich niemer 
üf diu l&hen, diu ich ze vröuden von ir hän‘. Zupitza 4,15°°) 
und noch König Wenzel II. von Beheim sagt in einem Tage- 
liede: ‚er kuste ir röten munt, ihr klären wangen, daz was 
der minne löhen‘ MSI, 10a. 

In einem andern Liede legt Johansdorf einem Partner, 
den er ‚herre‘ nennt, die Frage vor, ob der Dichter einen 
zweiten Liebesbund anknüpfen dürfe, wenn die Dame allen 
Liebesbeteuerungen gegenüber kalt bleibe. Er erhält zur 
Antwort: ‚wan sol ez den man erlouben und den vrouwen 
niht.‘ 89,20. Die Trobadors waren der Meinung, dafs den 
Männern neben der hohen Minne ein zweites Liebesver- 
hältnis, das ihre Sinnlichkeit befriedige, zu gestatten sei. 
Sie unterscheiden daher zwischen ‚amor celat‘ d. h. heim- 
licher, nicht vorschriftsmäfsiger und öffentlicher legaler 
Liebe oder ‚amor leal‘. (Vielleicht steckt in dem mild. 
‚vor der werlt minnen‘ etwas, was dem ‚amor leal‘ der 
Provencalen entspricht.) In Bezug auf ein zweites Liebes- 
verhältnis der Frau fallen die Urteile verschieden aus. 
Es scheint auf die Stellung, die der Dichter seiner Dame 
gegenüber einnahm, angekommen zu sein. Ein Hofdichter, 
der selbst nur geduldet war, konnte seiner Fürstin nicht 
verbieten, einen zweiten, ‚fiz amaire‘ in ihren Dienst zu 
nehmen. Ventadorn: ‚Domna, a present amat Autrui, e 
mi a celat, Si qw'ieu n’aia tot lo pro, Et el la belha razo.‘ 
R III, 90. Oder Uc de la Bacalaria: ‚Sabetz que us cos- 
selharia? Que l’amassetz eissamen Cum ilh vos jogan, 
rizen E quw’aguessetz, autr’amia Don cantassetz leialmen.‘ 
R IV, 19. Die späteren Trobadors widersprechen dieser 
Entscheidung; sie wollten sich die Gunst der Dame, die sie 
durch fortgesetzte Huldigung verdient zu haben glaubten, 
nicht durch einen Bewerber rauben lassen, der womöglich 
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mühelos erreichte, was ihnen trotz treuer Dienste versagt 
blieb. „Für eine jede“, sagt Gaucelm Faidit, „ist es Schande 
und Unehre, dafs sie sich einem andern zuwendet, wenn 
sie schon einen Geliebten hat“: ‚qu’a cascuna es anta e 
deshonors, pus a un drut que pueys desrey alhors‘ LR 374. 

Da diese Fragen einem mit der Liebestheorie seiner 
Zeit vertrauten Dichter wohl aufsteigen konnten, so hätte 
Johansdorf für seine Controverse keines Vorbildes weiter 
bedurfte. Da seine Entscheidung indes mit seinen sonst 
geäulserten Ansichten, z. B.: ‚solde ich minnen mör dan 
eine, daz enw&re mir niht guot‘ 86,5 im Widerspruch 
steht, da ferner Erwägungen dieser Art erst im späteren 
Minnesang häufiger vorkommen, — im sogenannten zweiten 
Büchlein Hartmanns, V 507, das in den Anfang des 13. Jahr- 
hunderts zu setzen ist, wird z. B. dem Liebhaber zu einem 
zweiten Liebesbunde geraten, damit er Liebe durch Liebe 
vergesse. ‚si jehent daz man liebes müge mit liebe ver- 
gezzen ...sö kom diu ander guote nie üz minem muote‘, 
so ist die fragliche Tenzone, wenn sie überhaupt von 
Johansdorf herrührt, doch wohl blofse Nachdichtung und 
nicht ein Bekenntnis eigener Ansichten. 

Bei Heinrich von Rugge geraten Leib und Seele bei 
der Werbung in Widerstreit; das Herz hat den Leib ver- 
raten, sagt er, indem es ihn zur Werbung nötigte: ‚Mir 
hät verräten daz herze den lip... daz si mich bäten 
ze verre umb ein wip, diu mir nu zeiget daz leit für ir 
minne.‘ 101,3. Er klagt über die Hartherzigkeit der Ge- 
liebten: ‚din wunnecliche sündet sich‘ 100,1. Weil ihm 
aber die Ehre seiner Dame über alles geht, verlangt er 
von ihr nichts als einen Gruls; der wäre ihm angenehmer, 
als wenn er in Rom Kaiser wäre 108,5; aber selbst diese 
kleine Gunst wird ihm nicht zu teil: ‚nu scheidet mich dä 
von ein ungemacher gruoz‘ 102,5; doch hält er wie die 
Provencalen die Abweisung für eine Liebesprobe: ‚doch 
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denke ich si versuoche mich, ob ich iht st&te künne sin‘. 
100,1». Er will, auch das war vor ihm schon oft von den 
Trobadors gesagt worden, seiner Dame Dienste leisten, 
selbst wenn sie es nicht wünscht. ‚tören sinne hän ich 
vil, daz ich des wibes minne ger diu mich ze friunde niene 
wil‘ 104,3. 

Rute und Bligger bezeichnen in der Auffassung der 
Werbung keinen Fortschritt. Rute ist leidenschaftlicher 
als seine dichtenden Standesgenossen und daher weniger 
zu Reflexionen geneigt, und von Bligger sind nur zwei 
Lieder erschienen, so dafs man in seine Anschauungen 
keinen rechten Einblick gewinnt. Beide klagen, wie das 
im Minnesang bereits konventionell geworden ist, über 
hoffnungsloses Werben und Sprödigkeit der Geliebten. Rute: 
‚Dö was daz min allermeistiu sw&re, daz mir genäde nie 
von ir geschach‘ 116,20. Bligger: ‚ich weiz wol durch 
waz si mir tuot sö we: daz mich sin verdrieze und diu 
nöt mich geriuwe, die ich häte üf tröstlichen wän.‘ 118... 
. Morungen sieht die Werbung als eine Fehde zwischen 
Dichter und Dame an: ‚Sin hiez mir nie widersagen (d. i. 
Fehde ankündigen, was bekanntlich durch kaiserliche Er- 
lasse immer von neuem geboten ward; wir haben es hier 
also mit einer temporären Anspielung zu tun). unde warb 
jedoch unde wirbet hiute üf den schaden min.‘ 130,5. Wenn 
er die Zuhörer auffordert, ihm zu helfen, damit er wieder 
in die Gnade seiner Dame komme, so kann das ein Hin- 
weis auf einen deutschen Rechtsbrauch sein. In alter Zeit 
kämpfte bekanntlich die ganze Sippe gegen die gegnerische 
Partei. RA II, 517. Da es sich hier indes nicht um 
Anklage, sondern um Fürbitte handelt, so dürfte Morungen 
eher an das ‚clamar merce‘ der Provencalen, d. h. lautes 
Geschrei um Gnade von seiten der Partei des Verurteilten, 
gedacht haben®"). 

Er übersetzt das ‚trebalh‘ der Provencalen mit ‚are- 


beit‘ und wetteifert mit ihnen in der Ausmalung seiner 
Bemühungen. ‚si jehent, ez si niht ein kinde spil, dem 
ein wip sö nähen an sin herze g&‘ 138,5. ‚Ich hän sö 
vil gesprochen und gesungen, daz ich bin müede und heiz 
von miner klage‘ 136,17. Anderseits regt sich bei ihm 
schon der Widerspruch gegen die hochgesteigerte Frauen- 
verehrung. Die Zeit tut ihm leid, die er mit dem nutzlosen 
Liebeswerben vergeudet hat: ‚öw& miniu gar verlornen 
jar! diu geriuwent mich für wär: in verklage si niemer 
me‘ 128,2. Er nennt seine spröde Dame mit liebens- 
würdigem Humor ‚vil süeziu senftiu toeteerinne‘ 147,4, ‚rou- 
b&rin, diu elliu lant beheren wil‘ und droht, über das 
jahrelange Werben und Versagen spottend, sein Sohn solle 
ihn einst an der Grausamen rächen; er solle so schön werden, 
dafs sie ihn lieben mufs, und dann solle er sie verschmähen. 
‚Mime kinde wil ich erben dise nöt und diu klagenden 
leit diuch hän von ir... 125,10.. Trotzdem gibt er die 
Werbung nicht auf; treues Ausharren ist noch immer höchstes 
Glück und höchstes Ideal. ‚Min st&ter muot gelichet niht 
dem winde, ich bin noch alse si mich hät verlän.‘ 136,s. 

Klagen über die Mühseligkeiten des Minnedienstes und 
die Sprödigkeit der Dame bilden auch den Inhalt der 
wenigen von Adlenburc überlieferten Strophen. 

In Reinmars Liedern sind alle drei im deutschen Minne- 
sang bisher beobachteten Momente anzutreffen, die niedere 
Minne des deutschen Frauenliedes, nordfranzösische Frauen- 
verachtung und provencalische Frauenverehrung. Motive 
des alten Frauenliedes behandelt er in den Wechseln, 
rasche Hingebung der Verliebten, ‚ich sage im (d. i. ein 
ritter des ich lange ger) liebiu m&re, daz ich in gelege 
alsö, mich diuhte es viel, ob ez der keiser ware‘. 151,31. 
Kummer und Tränen der Verlassenen und Entfernten. ‚sin 
fremeden tuot mir den töt unde machet mir diu ougen 
dicke röt.‘ 156,s. 
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In andern Liedern wiederholt er Gedanken des voraus- 
liegenden höfischen Minnesangs. An Guotenburce erinnert 
z. B. die Darstellung der Werbung als Zweikampf zwischen 
Ritter und Dame, Guotenburc: ‚si hät bejaget an mir den 
ruon, ich muoz ir jehen‘ 73,.. Bei Reinmar sagt die 
Frau: ich wart noch nie:von im gejaget (vom Kläger ver- 
folgt nach dem Schwabenspiegel 207,6) ... niemer wirde 
ich äne wer. bestät er mich, in dünkt min einer lip ein 
ganzez her.‘ 172,7. 

An Husen der Versuch, die Zurückhaltung der Dame 
aus dem Zwang der Verhältnisse zu erklären: ‚Ist ab daz 
ichs niene gebiute, sö verliuse ich mine s&lde an ime und 
verfluochent mich die liute, daz ich al der werlte ir vröide 
nime.‘ 177,08. 

Wie Morungen nennt er die Werbung ‚arebeit‘: ‚daz 
si dä sprechent von verlorner arebeit, sol daz der miner 
einiu sin, daz ist mir leit‘ 158,3, und klagt wie dieser 
über die Hartherzigkeit der Dame: ‚Die ich mir ze fröuden 
hete erkorn, dä envant ich niht wan ungemach.‘ 175,8. ‚sit 
ichs äne ir danc in minem herzen trage.‘ 171,27; doch sieht 
er den älteren Provencalen und Minnesingern folgend, 
Rugge (100, ) und Rietenbure (19,17), die Zurückhaltung der 
Dame als Liebesprobe an. ‚si engetet ez nie wan umbe daz, 
daz si mich noch wil versuochen baz.‘ 161,. 

Aufser den Minnesingern haben Trobadors, Trouveres 
und das französische Epos auf ihn Einflufs gewonnen; doch 
ist seine direkte Quelle nicht immer mit Sicherheit nach- 
zuweisen, weil er sich vom Wortlaute seiner Vorlage frei- 
gemacht hat°?). 

Nach dem Liebeskodex der Provencalen durfte eine 
Dame ihrem Liebhaber, um seine Enthaltsamkeit auf die 
Probe zu stellen, eine Nacht neben sich gewähren; doch 
war ihm verboten, mehr als Kuls und Umarmung zu be- 
gehren. Aimeric zu Elias: N’Elias, conseill vos deman De 
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lieis c’am mais c’autrui ni me, Quem ditz quem colgara 
ab se Una nuoich, ab que il jur e il man, Que non la 
fortz part son talan, Mas qu’en estei baisan tenen Del far; 
digatz m’al vostre sen, S’es mieils c’aissi sofra et endur, 
Ö part son voler me perjur® R IV, 22, und Elias gibt 
ihm den Rat, sich an seinen Eid nicht zu kehren und die 
Dame durch Tränen, Gott durch eine Fahrt ins heilige 
Land zu versöhnen. 

Reinmar mufs diese eigentümliche Maxime des proven- 
calischen Liebeskodex, die auch für Nordfrankreich bezeugt 
ist, gekannt haben°®); er bittet seine Geliebte, ihm als 
Lohn für seine Treue eine Probenacht neben sich zu ge- 
währen. ,‚sö tuo geliche deme als ez doch wesen solte, 
und lege mich ir nähe bi und bietez eine wile mir als ez 
von herzen si“ 167,. Nach provencalischem Liebesrecht 
galt der Trobador nach einer solchen Probe als ‚drutz‘ 
oder erklärter Liebhaber der Dame. ‚gevalle ez danne 
uns beiden, sö si state‘, sagt Reinmar. Sollte er die Probe 
nicht bestehen, d. h. sich mehr gestatten als ihm erlaubt 
worden und die Huld der Dame dabei verlieren, so werde 
es ihrem Rufe nicht schaden; denn er wisse über erfahrene 
Liebesgunst zu schweigen. ‚verliese ab ich ir hulde dä, 
sö sı verborn als obe siez nie getxte‘ 167,1. BReinmar 
stellt sich damit in Gegensatz zu dem unhöfischen Aus- 
plaudern Dietmars, über das die Dame sich in einer Frauen- 
strophe beklagt hatte: ‚daz er in hät von mir geseit, daz 
ist mir hiute und iemer leit ... was half der terschen 
bi mir lac? jo enwart ich nie sin wip.‘ 4l,s. 

Die Trobadors, die am Ende des 12. Jahrhunderts 
blühten, also Zeitgenossen Reinmars waren, pflegten Liebes- 
genuls und Ehre, also hohe und niedere Minne in Kontrast 
zu setzen, um die Ehre einer vornehmen Frau zu dienen, 
als höhere Stufe des ‚gai saber‘ auszuzeichnen, Guillem: 
„Was ist vorzuziehen, eine vornehme Dame und Entsagung 
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oder ihre Dienerin und Liebesgenufs?“ ‚De domna pro 
d’aut paratge e de bon aire auretz totz bels plazers d’amor 
ses far, 0 de tan gran ricor vos retendra per drut baizan 
sa donzella.‘ R IV, 27. Man möchte behaupten, dafs Reinmar 
von einer solchen provencalischen Kontroverse Kenntnis 
gehabt, wenn er sagt: ‚kunde ich mich dar hän gewendet 
dä manz dicke böt minem libe rehte als ich ez wolde 
ich het eteswaz verendet.‘ 160,1s. 

In einem andern Liede (165,37) überlegt er bei sich: 
ist es besser, eine Geliebte niederen Standes für sich allein 
zu haben, oder sich in die Anbetung einer vornehmen 
Dame mit andern zu teilen? ‚Ich hän ein dinc mir für 
geleit und strite mit gedanken in dem herzen min (also 
Vermischung des Tenzoneneingangs mit dem bei den Nord- 
franzosen beliebten Konfliktus): ob ich ir höhen werdekeit 
mit minem willen wolte läzen minre sin, ode ob ich daz 
welle daz si groezer si und si vil s&lic wip st&@ min und 
aller manne vri‘ Eine Tenzone, die der Streitfrage Rein- 
mars genau entspricht, habe ich nicht auffinden können; 
sie wird indes vorhanden sein, da das Thema nur aus den 
Lebensanschauungen der Trobadors verständlich und von 
Francesco da Barberino, dessen ‚Documenta amoris' auf 
Kontroversen der Trobadorlyrik beruhen, behandelt ist. 

Aus dem Provencalischen stammt auch das Motiv des 
. Kufsraubes und zwar schliefst sich Reinmar diesmal eng 
an sein Vorbild, den Trobador Peirol, an. Peirol: ‚Gran 
talan ai qu’un baisar Li pogues tolr’o emblar, E si pueys 
s’en iraissia Voluntiers lo li rendria’ R V, 282 von Rein- 
mar übersetzt: ‚Und ist daz mirs min s&lde gan, deich 
ab ir redendem munde ein küssen mac versteln, git got 
deichz mit mir bringe dan, sö wil ichz tougenliche tragen 
und iemer heln.‘ 159,3». Der Trobador ist bestimmter und 
kürzer: tolr’o emblar-wegnehmen oder stehlen wird von 
Reinmar mit vier Wendungen ‚versteln, dan bringen, 


tougenliche. tragen, iemer heln‘ wiedergegeben. Ebenso 
umschreibt er das provencalische ‚E si s’en iraissia‘ durch 
zwei Ausdrücke: ‚und ist daz siz für gröze swxre hät 
und vöhet mich dur mine missetät.‘ Das farblose proven- 
calische ‚lo li rendria‘ ist bei ihm bildlicher und hübscher: 
‚dä heb i’z üf und legez hin wider dä ichz dä nan‘ ‚voluntiers‘ 
übersetzt er mit richtigem Verständnis des Sinnes ‚als ich 
wol kan‘. Die gute, sinngemäfse Übersetzung beweist, dafs 
Reinmar des Provencalischen hinreichend mächtig gewesen, 
um die Trobadorlyrik zu studieren und die vorher er- 
wähnten Motive selbständig, d. h. ohne französische Ver- 
mittlung, zu finden. 

Mit den Nordfranzosen berührt er sich, wenn er den 
Wankelmut der Frauen tadelt und die Spröden verspottet, 
die scheinbar versagen, was sie selbst wünschen: ‚In ist 
liep daz man si stxteclichen bite, und tuot in doch sö 
wol, daz si versagent‘ 171,1, was an Crestiens®®) oder 
Conons launige Ausfälle gegen das weibliche Geschlecht 
erinnert. Crestien sagt z.B. von Laudine: ‚Et a bien pres 
totes le font ... ce queles vuelent, refusent* Yvain 1644 
oder: ‚fame a plus de mil corages‘, 1436 womit sich Rein- 
mars ‚hei, wie manegen muot und wunderliche site si 
tougenliche in ir herzen tragent‘, vergleichen läfst. 171,ıs. 

Wie die Trouveres spröde Schönen an die Vergänglich- 
keit ihrer Reize erinnern, so mahnt Reinmar seine Herrin, 
eingedenk zu sein, dafs auch sie während der langen 
Werbung, zu welcher sie ihn verurteilen wolle, alt und 
häfslich werde: ‚und ich mich des an ir erhol, des ich 
mich her gesümet hän, sö bin ich alt und hät ein wip vil 
übel an mir getän..... ouch geschiht ein wunder lihte 
an ir, daz man si danne ungerne siht‘°°). 186,. 

Weil er von einem Wandel in seiner Auffassung der 
Minne spricht ‚war zuo sol ein unst&ter man? daz was 
ich €: nu bin ichz niht, ouchn wart ichz niemer möre sit 
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ich dienen ir began.‘ 197,26 und Lieder der alten wie der 
neuen Minne von ihm vorhanden sind, hat man für ihn 
zwei auf einander folgende Liebesverhältnisse zu Frauen 
verschiedenen Standes angenommen. Seine Entwicklung 
scheint indes, wie die Benutzung nordfranzösischer und 
provencalischer Motive und die Wiederbelebung des alten 
Frauenliedes beweist, nur durch literarische Interessen, 
Studien, Wandlungen seiner Kunstanschauung, ‚Wünsche 
des Publikums, bestimmt. In seiner ersten Periode sieht er 
die Liebe als das höchste Glück an: ‚ich wirbe um allez daz _ 
ein man ze wereltlichen fröiden iemer haben sol, daz ist ein 
wip.‘ 159,1. Später bekennt er: ‚minne ist ein sö swarez 
spil, daz ichs niemer tar beginnen.‘ 187,1. Zuerst Ver- 
trauen auf seine ‚stste‘, ‚sit man der st&te mac geniezen, 
sö ensol ir niemer mich verdriezen‘. 110,21, später das Be- 
kenntnis: ‚sin half mich nie.‘ 172,3. Von dem ersten Liebes- 
werben dichtet er: ‚ir gruoz mich minnecliche enphie. vil 
gerne ich ir des iemer löne.‘ 154,17, von dem zweiten: ‚si 
nimt miner swachen bete vil kleine war.‘ 173,s, um endlich 
zu der Anschauung der späteren Trobadors zu gelangen, 
dals die Werbung schwierig sein müsse. ‚weiz got, guotes 
wibes vingerlin, daz sol niht sanfte nu zerwerben sin.‘ 
181,1. Er will seiner Dame sogar gegen ihren Willen 
dienen: ‚Lide ich nöt und arebeit, die hän ich mir selbe 
än alle schult genomen. dicke hät si mir geseit daz ichz 
lieze, in möhtes niemer zende komen.‘ 174,10. Reinmars 
Liebesdichtung nimmt also, die Stellen, wo er durch fran- 
zösische Vorbilder bestimmt ist, ausgenommen, dieselbe 
Wendung wie die spätere Trobadorlyrik: zuerst Sänger der 
beglückten Liebe, entwickelt er sich nach und nach zum 
Interpreten des Liebesleides: ‚swaz ich durch si liden sol, 
dast ein kumber den ich harte gerne dol.‘ 169,3. 
Hartmann falst, wie die ritterlichen Dichter der Zeit es 
lieben, seine Werbung als ‚strit, spil, arebeit oder kriec 
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auf, und zwar versteht er wie Husen unter ‚strit‘ entweder 
Konflikt zwischen Leib und Seele ‚sich mac min lip von 
der guoten wol scheiden, min herze min wille muoz 
bi ir beliben.‘ 215,3, was er in seinem ersten Büchlein 
breiter ausgeführt hat, oder Widerstand der Dame gegen 
die Werbung: ‚sit ich erkande ir strit, sit ist mir gewesen 
vür wär ein stunde ein tac. 209,2. Er ist nämlich der 
Ansicht, dafs die Schwierigkeiten, die sich dem Bewerber 
entgegenstellen, den Wert der Liebe erhöhen. Wer wegen 
der beschwerlichen Werbung seine Geliebte aufgeben will, 
ist ein falscher Minner. ‚swer alsö minnen kan, der ist 
ein valscher man, min muot stöt baz .... von ir ich niemer 
komen wil‘ 209,1. 

In einem andern Liede überlegt er, ob es nicht besser 
sei, die Minne, die ihm nur hochmütiges Übersehen ein- 
bringt, aufzugeben, um ‚anderswar‘ zu dienen; -denn ‚waz 
touc mir ein ze höhez zil?” 217,5, und da er bei den hoch- 
gebornen. Frauen kein Liebesglück erlangen könne, sich 
Frauen geringen Standes zuzuwenden, ‚bi frowen trüwe 
ich niht vervän, wan daz ich müede vor in stän . 
wand ich mac baz vertriben die zit mit armen wiben.‘ 216,35, 
Reflexionen, die durch die Provencalen konventionell ge- 
worden und schon vor Hartmann von deutschen Minne- 
singern übernommen waren. 

Um den Mann werben, ist nach Ansicht des höfischen, 
auf feine Form haltenden Hartmann eine Schande für die 
Frau; er hat sich über diesen Punkt im Iwein geäulsert, 
indem er in Crestiens Text nach Vers 3316, wo Iwein von 
der Gräfin von Noroison Abschied nimmt, die Bemerkung 
einschiebt ‚und endühtez si niht schande, si hete geworben 
umb in‘ 3810. ® 

Wie schon bei Besprechung des Dienstverhältnisses 
erwähnt, ist Hartmann den Frauen und der Minne nicht 
blindlings wie die zärtiichen Südfranzosen ergeben. Er 


_— 1 — 


widerspricht deren Ansicht, dafs das höchste Glück der 
- Liebe im Hoffen und Harren bestehe: ‚Ir minnesinger, iu 
muoz ofte misselingen: daz iu den schaden tuot, daz ist 
der wän‘ 218,21, und sagt endlich dem Minnedienste über- 
haupt auf: ‚Niemen ist ein s&lic man ze dirre werlte wan 
der eine, der nie liebes teil gewan.‘ 214,ı.. 

Walther ist, was seit Burdachs Arbeit über Reinmar 
und Walther von niemand mehr bestritten wird, von Rein- 
mar in die höfisch-provencalischen Anschauungen eingeführt. 
Er streift jedoch bald die schmachtende Galanterie der 
Reinmarischen Muse ab und manifestiert seine neue Rich- 
tung durch Widerspruch gegen seinen früheren Meister 
und .die provencalische Liebestheorie. Reinmar hatte von 
seiner Dame gerühmt, sie übertreffe alle anderen an Vor- 
nehmheit. Walther hält ihm entgegen, ein ‚senfter gruoz‘ 
sei mehr wert. Nicht die hochmütige vornehme Dame, 
sondern eine liebenswürdige Frau als solche zieht ihn an. 
Reinmar sieht die Zeit, die er dem Minnedienste geopfert, 
nicht als verloren an. ‚daz si dä sprechent von verlorner 
arebeit, sol daz der miner einiu sin; daz ist mir leit.‘ 158,ss. 
Walther legt dagegen Protest ein; er beklagt nicht die Müh- 
sal der Werbung, sondern gerade die unnütz vergeudete Zeit: 
‚lide ich nöt und arebeit, die klage ich vil kleine; mine 
zit aleine, hab’ ich die verlorn, daz ist mir leit.‘ 53,5. 

Die kleinlichen, aber wie wichtige Lebensfragen be- 
handelten Vorschriften der Minnetheorie verspottet er mit 
Witz und Laune. Die Provencalen hatten z.B. eine Liste 
von Geschenken aufgestellt, die unter den Liebenden erlaubt 
sein sollten, Bänder, Spange, Petschaft, Gürtel und Ring 
werden genannt, lauter kleine Dinge, die nur Affektionswert 
habe Walther läfst in einem Wechsel die Dame schelmisch 
antworten, keine Frau werde einem höfischen Ritter den 
‚vadem‘, nach Wilmanns Auffassung den seidenen Senkel, 
wie er zum Zuschnüren der langen Oberärmel gebraucht 
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wird, versagen: :‚welch wip verseit im einen vaden? guot . 
man ist gaoter siden wert, 44. Wilmanns denkt nämlich 
bei dieser Stelle an Wolframs Parzival 306,1., wo Cunewäre 
von Lalant ein ‚snüerelin‘ in Parzivals Mantel zieht. Mir 
scheint, dafs Walther vielmehr auf eine Stelle bei Guiraut 
de Bornelh anspielt. „Ihr zu dienen bin ich beflissen; denn 
mit einem Faden ihres schillernden Mantels könnte sie, 
wenn es ihr gefiele, ihn mir zu geben, mich sehr erfreuen.“ 
‚De liey servir son voluntos qu’ab un fil de son mantelh 
var, s’a lieys fos plazen que. 1 me des me fera plus iauzent 
estar‘ MG 205,5, und der ‚vadem‘, den er wünscht, kein 
brisvadem ist, sondern ein aus dem Stoffe gezogener und 
dem Geliebten überreichter Faden, ein noch heute unter 
jungen Mädchen übliches Liebeszeichen. 

Nach den Tendenzen des Minnedienstes war es nicht 
befremdlich, wenn die Dame älter als ihr Bewerber war 
oder beide den Minnedienst bis ins Alter fortsetzten. Rein- 
mar wird spöttisch gefragt, wie alt seine Dame denn eigent- 
lich sei; er scheint also zu diesen treuen Minnern zu ge- 
hören ‚si frägent mich ze vil von miner frouwen jären, 
und sprechent, welher tage si si, dur daz ich ir sö lange 
bin gewesen mit triuwen bi‘ 167,1.. Bei den Trouv£res 
_ war, wie erwähnt, der Hinweis auf das Alter und die Ver- 
höhnung koketter alter Damen beliebt*®). Walther nimmt 
den Einfall Morungens, dafs sein Sohn ihn einst an der 
spröden Geliebten rächen solle, wieder auf und gestaltet 
ihn noch derber: ‚Sol ich in ir dienste werden alt, die 
wile junget si niht vil. So ist min här vil lihte alsö ge- 
stalt, dazs einen jungen danne wil. Sö helfe iu got, her 
junger man, sö rechet mich und get ir alten hüt mit 
sumerlaten an.‘ 73,17. Andreas Capellanus°®) läfst die Königin 
Eleonore die Meinung aussprechen, dals eine ältere Frau 
naturgemäfs die Liebe jüngerer Männer vorziehe, eine 
Maxime, nach der sie, wie die Chronik von Lyttleton be- 
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. richtet, selbst verfuhr, bis ihr Gemahl ihrem Liebesreich 
ein Ende machte. Auch in Deutschland scheint, wie die 
betreffenden Stellen bei Walther und Morungen beweisen, 
der Frauendienst solche Erscheinungen gezeitigt zu haben. 

Die Liebesdoktrin forderte, dafs die Dame dem Liebes- 
werben des Mannes Widerstand entgegensetze. Daude 
de Pradas: ‚Qu’ieu no vuelh ges aver quist ni trobat Dona 
que trop m’aya leu joy donat‘ RIII 414. Walther ent- 
schuldigt die Zurückhaltung der Frau zunächst mit diesem 
Zwang der Sitte: ‚Gerne het ichz nü getän, wan deichz 
im muoz versagen und wibes äre sol begän‘, lälst er die 
Frau reflektieren. 114,». Streng aber rügt er die Launen- 
haftigkeit und das anspruchsvolle Wesen der durch die 
Galanterie der Ritter verwöhnten Damen: ‚Möhte ich ir 
die sternen gar, mänen unde sunnen zeigene hän gewunnen, 
daz w&r ir, so ich iemer wol gevar.‘ 52,3. Wenn ihr 
meine Werbung so gar unangenehm ist, so lasse ich es 
eben, sagt er: ‚Si abe ich dir gar unmzre, daz sprich 
endeliche: sö läz ich den strit Unde wirde ein ledic man‘. 
69,1... Nicht Vornehmheit, sondern Weiblichkeit ziert die 
Frau: ‚wip muoz iemer sin der wibe höhste name und 
tiuret baz dan frowe, als ichz erkenne.‘ 48,3s. 

An die Stelle des glücklosen Werbens und Versagens 
will er eine natürlichere, wenn auch weniger sublimierte 
Auffassung der Minne setzen, sie soll gegenseitig sein; 
‚Du twingest hie, nü twing ouch dä‘ ruft er der Minne zu. 
55,28. ‚Minne. entouc niht eine, si sol sin gemeine, sö ge- 
meine, daz si g& dur zwei herze und dur dekeinez m6.‘ 51,». 

Eigenes Nachdenken und die öffentliche Meinung mögen 
diesen Wandel in Walthers Auffassung herbeigeführt haben; 
vielleicht sind auch die Ansichten französischer Dichter 
nicht ohne Einflufs auf ihn geblieben. Der Castellan von 
Couci dichtete z. B. ‚Cele qui m’iert est ma dame et m’amie‘ 
Michel p. 80 und Crestien de Troyes: ‚De s’amie a feite 
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sa fame Mes il l’apele amie et dame‘ Cliges 6751, und 
das palst zu Walthers: ‚friundin unde frowen in einer wxte 
wolte ich an dir einer gerne sehen.‘ 63,20. 

Unter den Schülern Walthers nehmen auch in der 
Auffassung der Werbung die provencalisierenden Ministe- 
rialen Botenlouben, Swangou und Hohenburc eine Sonder- 
stellung ein. Als sie dichten, hat Walthers Art sich durch- 
gesetzt, Morungens und Reinmars Lieder sind unter den 
Fahrenden im Umlauf, und doch haben sie mehr Verwandt- 
schaft mit Guotenburc, Johansdorf und Husen als mit der 
entwickelteren Liebestheorie jener. Treues Ausharren im 
Minnedienst ist Gesetz. Hohenbure: ‚Ich wil jemer näch 
ir hulde werben, den willen bringe ich unz an minen töt.‘ 
MS I, 34b. Swangou: ‚Daz ich den muot iemer von ir 
bekäre, sö gröze unst&te ich vil gerne verbir‘ MS I, 280a. 
Über ‚wän und gedinge‘ hinauszustreben, gilt für unziemlich. 
Botenlouben: ‚üf daz höhgedinge ich vil dicke schöne lebe.‘ 
MSI,31b. Swangou: ‚ich wil der lieben aber singen, der ich 
je mit triuwen sanc üf genäde und üf gedingen‘ MS I, 281a. 
Wie Guotenbure und Husen sehen sie die Werbung als 
Kampf oder ‚strit‘ mit der Geliebten an. ‚ob si den strit 
gen&decliche wolde ergeben endeliche‘ (MS I, 31b), sagt 
Botenlouben, der wie Guotenburc einen grofsen Minneleich 
mit Reminiszenzen aus französischen Ritterepen gedichtet hat. 
Nicht mehr als ein „halbes Wort“ oder einen freundlichen 
Grufs wagen sie von der Geliebten zu erbitten. Hiltbolt 
von Swanegou geht weiter: er wirbt, was im deutschen 
Minnesang in jedem Fall ein Zeichen volkstümlicher Ein- 
wirkung ist, um einen Kufs von rotem Munde: ‚Ir röter 
munt, der sö güetlichen stät, ob si mir den ze küssenne 
gunde, daz herzeleit ich sanfte überwunde‘ MS I, 280a. 

Auch in der Liebestrauer stimmen die drei Nachzügler 
mit der älteren Generation überein. Swangou und Boten- 


louben klagen, dafs die Geliebte tue, als verstehe sie nicht. 
Lüderitz, Die Liebestheorie der Provengalen bei den Minnesingern. 5) 
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Swangou: ‚Ow&, Minne, wes zihestu mich? daz du mir 
kerest daz herze unt den sin gar an ein wip, diu niht 
weiz, wer ich bin unt diu mich doch beide siht unde hoeret.‘ 
MS 1I,283b. Swangou vergleicht, mit Anlehnung an die 
Marienlyrik®”) die spröde Geliebte mit dem ‚Tremundän, 
der nie hin noch her gegie. MS I, 284b. 

Ein zweites glücklicheres Liebesverhältnis oder Abfall 
vom höfischen Minnedienst ist von keinem der drei Dichter 
als Ausweg erwählt worden. ‚solde ich minnen mer dan 
eine, söne minnet ich deheine‘, 86,5 hatte Johansdorf ge- 
dichtet. „Vier habe ich einst geminnt“, sagt Swangou; 
„jetzt minne ich eine und erkenne nun erst, was Liebe ist.“ 
‚ez waz ein spil dä mit ich umbe gie: nü ’rkenne ich 
minne, die ’rkand ich & nie‘ MSI,280b. Er hat den Vers, 
den Rietenburce dem Provencalen Folquet nachgedichtet, 
nämlich ‚ir schene unde ir güete beide, die läze si, sö 
kere ich mich‘, 19,28 zum Leitmotiv seiner Dichtung er- 
wählt: ‚Wil si daz ich von ir scheide den muot unt min 
herze von ir minne k£öre, sö sol si läzen ir schene und 
ir re‘ MSI,281b. Oder: ich will meine Bewerbung ein- 
stellen, wenn ihre Ehre und Schönheit vergeht, mit dem 
galanten Hintergedanken, dafs das nie geschehen werde. 
‚min herze si hät ze der besten erwelt, daz wil ich gerne 
büezen, swenne min st&te und ir &re und ir schene zergät.‘ 
MS I, 283a. Die übrigen nachwaltherischen Dichter stehen 
nicht mehr ausschliefslich unter dem Einflufs der Proven- 
calen und ihrer deutschen Nachahmer. Wenn sie über 
die Leiden der Liebe klagen, so verfehlen sie nicht, der 
Hoffnung auf endliche Erhörung Ausdruck zu geben. ‚dicke 
wirt daz ende guot, daz von Erste lobeliche ınsanfte tuot.‘ 
Wenn sie wie die Minnesinger der streng höfischen Zeit 
als Lohn nur einen Grufs erbitten, Singenberc: ‚waz tuot 
in der werlte rehten mannen alse wol, sö minneclicher 
wibes gruoz‘ MS I,292a. Rubin: ‚werder gruoz von vrowen 
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munde, der vröut üz und üf von grunde baz dann al der 
vogele singen‘, Zupitza 13,11, so deuten sie doch anderseits 
unverhohlen auf das Ziel ihrer Wünsche hin. Kristan von 
Hamle: ‚ein kus von rötem munde, darzuo ein umbevanc 
von zwein schoenen armen blanc‘ MSI, 113a. Das Tage- 
lied, das schon in der vorhöfischen Zeit bekannt war, aber 
hinter den Liedern der hohen Minne zurückstehen mufste, 
wird jetzt die bevorzugteste Gattung. 

Noch gelten indes die Alten, d. h. die Vertreter des 
höfischen Minnesangs, als die ‚höchgemuoten‘ oder ‚st&ten‘, 
und in einem Stolle zugeschriebenen, aber nicht unter 
seinem Namen überlieferten Dialog zwischen Vater und 
Sohn ist der Alte ‚hovesch‘, der Junge ‚dorperlich‘, beide 
also Typen für den Minnesang zweier Zeitalter. 

Bürgerliches Wohlbehagen an Neckerei, Frage nach 
dem Alter der Geliebten, Verhöhnung der angejahrten 
Schönen sind Lieblingsmotive der „Jungen“. Das Ver- 
sagen der jungen und hübschen Frau tut weh, das der 
häfslichen Alten verschmerzt man besser, sagt der launige 
Truchsefs von Sankt Gallen: ‚Ist si scheene und ist si guot, 
deste wirs tuot mir versagen; wäre si alt, arm und un- 
gemuot, sö möht ich si wol verklagen‘ MSI, 294a. 
Swangou sagt: ‚w&zre der schanen min dienst sö leit; sö 
möhte si mich wol von ir triben‘ MSI, 281b. Rubin 
nimmt das bereits von Johansdorf behandelte Thema „die 
Frau mit mehreren Liebhabern“ wieder auf, das im Pro- 
vencalischen in einer Tenzone zwischen Gaucelm Faidit, 
Uc de la Bacalaria und Savaric de Mauleon eine scherz- 
hafte Wendung erfahren hatte. Er is indes weder von 
Johansdorf noch von den Trobadors beeinflufst; denn die 
Streitfrage hat bei ihm eine andere Pointe. In der pro- 
vencalischen Tenzone lautet die Kontroverse: welchen von 
ihren drei Bewerbern liebt eine Frau am meisten, dem 
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oder dem sie freundlich die Hand reicht? ‚un esgard’ 
amorozamen, l’autr’ estrenh la man doussamen, al tertz 
cassiga. 1 pe rizen: digatz al qual, pos aissi es, fai major 
amor de totz tres?‘ Ch. 155a. In Rubins Gedicht wird 
gefragt, wie sich eine Frau mit drei Liebhabern abfinden, 
ob sie einen, zwei oder alle drei behalten soll. Das 
Motiv®®) wurde im 13. Jahrhundert in der Minnedichtung 
so beliebt, dafs der Miniator des Welschen Gastes®®) es 
_ als Symbol des Frauendienstes wählte und die geistliche 
Dichtung es auf das Verhältnis Marias zu Gott dem Vater, 
dem Sohn und dem heiligen Geiste übertrug: ‚si hät dri 
vriedel minneclich: sö gar mit eime ein ander magt be- 
nüeget, vater, sun, heileger geist ....., MS III, 407a, 
diehtete am Ende des 13. Jahrhunderts der starke Boppe. 


II. Die Minne in ihren psychischen Erscheinungsformen. 


l. Wesen und Wirkung der Liebe. 


Die Trobadors haben keine neue Psychologie der 
Liebe geschaffen; ein grofser Teil ihrer Reflexionen läfst 
sich bei Ovid und in der geistlichen Literatur nachweisen; 
aber sie haben sich das Ererbte zu eigen gemacht, indem 
sie mit den vorhandenen Elementen die dem Mittelalter 
eigentümliche Idee der Feudalität verbanden. Die Kirche 
sah im Dulder den erhöhten Menschen”), in ekstatischen 
Zuständen eine Gnade Gottes und bewunderte gerade die 
leidenschaftliche Frömmigkeit heftiger Naturen. Nach 
Charakter und Kraft der Äufserung war die Gottergeben- 
heit des Mittelalters also der Hingebung an die Geliebte 
verwandt, so verwandt, dafs die Mystik des 13. und 14. 
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Jahrhunderts ihre Ausdrucksmittel dem Minnesang entlehnte 
und ein Bufslied jener Zeit durch blofse Namenänderung 
in ein Liebeslied verwandelt werden kann. ‚Longa spes 
et dubia, permixta timore solvit in suspiria mentem cum 
dolore, ‚EB 125,ı oder ‚Uror igne consumptivo, iam non 
vivo, recidivo morbo crucior‘ CB 155,6 oder ‚rerum con- 
ditor, quid in te peccavi? omnium amantium pondera por- 
tavi... Fugit a me bibere, cibus et dormire, medicinam. 
nequeo malis invenire.... Christe, non me desinas taliter 
perire, sed dignare misero digne subvenire® CB 50,19,20, 
Verse, die aus den Liebesliedern der Vaganten stammen, 
könnten in christlichen Hymnen stehen. 

Was die Trobadors bei Ovid anzog, war nicht die der 
höfischen Minne scheinbar verwandte, in der Tat jedoch 
sehr fernstehende Illegitimität der Ovidischen Liebe??), 
sondern die Analyse der Empfindungen und die glühende 
Schilderung der Liebesschmerzen”). ‚Qu Ovidis ditz en 
un libr’ e noi men, que per sofrir a hom d’amor son grat.‘ 
MW III, 36 sagt Richart de Barbezieux. 

Man sieht indes bei Ovid nicht ein, warum ihm die 
Liebe nur Leiden bringt; es wird ihm doch keine Liebes- . 
gunst versagt. Bei den Trobadors erwächst das Leid aus 
den sozialen Verhältnissen der Liebenden, die Geliebte 
ist von ihrem Bewerber durch einen andern Ehebund, durch 
ihren vornehmen Stand, oft auch durch das Alter ge- 
schieden und daher in vielfacher Hinsicht für ihn uner- 
reichbar. Die Liebe kann nie den Höhepunkt der Be- 
friedigung erreichen; sie mufs leidvoll und unglücklich 
sein. Liebe zu erregen und Herzen zu brechen, pflegt eitlen 
Frauen eine Art von Genugtuung zu bereiten; die Ver- 
sicherung, um ihretwillen Schmerzen zu dulden, war daher 
zugleich ein feines Kompliment für die Herrin. „Wer von 
Herzen liebt“, sagt Aimerice de Pegulhan, „möchte von seiner 
Liebe nicht geheilt sein, wenn sie ihm auch nichts als 


Kummer bringt.“ ‚Quar qui ama de cor non vol garir Del 
mal d’amor, tant es dolz per sofrir‘ MG 343. 

Aus den Tenzonen, wo mit Vorliebe über die Leiden 
und Freuden der Liebe gestritten wird, geht hervor, dafs 
die Provencalen nur eine leidvolle Liebe als edle Liebe 
gelten lassen. „Die Liebhaber, die nichts von Liebesleid 
wissen wollen, sind falsch und trügerisch“, sagt Albert 
de Sestaro: ‚Gaucelm, sill c’amon ab enguan, Non senton 
los maltraitz d’amor; Ni hom non pot fort gran valor 
Aver ses pena e ses afan‘ R IV, 12. 

Auf ein gefühlvolles Herz, und nur ein solches ist 
würdig zu lieben, wirkt die Liebe wie eine Krankheit; die 
Phasen und Krisen derselben werden in treuem Anschluls 
an Ovid beschrieben; selbst die Bilder, mit denen die Tro- 
badors ihre Leidenschaft veranschaulichen, Schiffbruch, 
Seesturm,. Feuerbrand, Spiel mit gläsernen Points, Angel, 
Jagd, Kriegsdienst, finden sich in gleicher Verwendung 
schon in der Ars amatoria?”). 

Das erste Symptom der Krankheit ist Niedergeschlagen- 
heit und unaufhörliche Sehnsucht. Jaufre Rudel’°): ‚De 
desir mon cors non fina vas cella ren qu’ieu plus am‘, 
Stimming II, 3. Es folgt fortgesetztes Denken an die Ge- 
liebte, Folquet: ‚Luenh m’es dels hueils, mas del cor m’es 
tan pres cela, per cui planc e sospire‘ MG 85. Indifferenz 
gegen äulsere Eindrücke, Ventadorn: ‚Ailas! cum muer de 
cossirar! que manhtas vetz en cossir tan: lairo m’en poirian 
portar, que re no sabria que s fan‘ Appel Ch. 58,». 
Zittern und Beben beim Anblick der Geliebten, Ventadorn: 
‚quar aissi tremble de paor cum fa la fuelha contra. 1. ven, 
non ai de sen per un efan, aissi sui d’amor entrepres.‘ 
Appel Ch. 56,3. Unrulie und Schlaflosigkeit, was in dem 
berühmten Salut d’amor des Arnaut de Marueil anschaulich 
geschildert wird: ‚Tot jorn suefri aital batalha, Mas la 
nueg trac peior trebalha;.... Adoncx me torn e.m volv 
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e. m vir, Pens e repens, e pueis sospir‘... R III, 203 
Verbleichen, Capestanh: ‚Ab grans afans et ab destricx 
En me s’albezis ma color‘ R III, 110 Abmagern, Peire 
Raimon: ‚E. m vey tot dia magrezir, Aissi. m va. 1 cors 
e. 1 sens camjan, Cum si l’arma en devia issi. MW 1,135 
Todessehnsucht. Peirol: ‚Qu’ela no. m pot aucire A plus 
onrat afan Ni a plus bel martire.. MW II, 17. Der 
Wunsch, im Dienste der Herrin zu sterben, ist indes nicht 
überall wörtlich zu nehmen; ‚morir‘ kann auch völliges 
Aufgehen in der Liebe oder höchste Ergebenheit bezeich- 
nen. Peire Vidal”): ‚Si m’aucizetz, honratz sui e jauzens.‘ 
Bartsch, No. 36. | 

Nach der Lehre der Provencalen mufs sich zu dieser 
. sinnverwirrenden Leidenschaft, die sie ‚amors‘ nennen, 
mafsvolle Heiterkeit oder ‚joys‘®) gesellen, Peire d’Al- 
vernhe: ‚Qu’amors vol gaug e grupis los enics‘ MW I, 93, 
ein Moment, das sich nur aus der sozialen Grundlage der 
provencalischen Liebespoesie erklären läfst. Der Trobador 
war verpflichtet, den Festen, die sein Brotherr gab, durch 
seine Kunst Glanz zu verleihen. War er zugleich Lieb- 
haber der Herrin, so mufste er seine Liebesschmerzen ver- 
bergen, um die Festfreude nicht zu stören. Da ferner die 
ritterliche Galanterie der Zeit einer schönen Frau die Gabe 
zuschrieb, durch ihre blofse Erscheinung Traurige heiter 
zu stimmen, so war mürrisches Wesen in ihrer Gegenwart 
eine Beleidigung, weil eine Verneinung ihrer Reize, Bertran 
de Born: ‚qu’ab son joi fai los iratz rire, tant avinmen 
se capte.‘ Stimming 10. 

Diese Vorstellung erfuhr eine eigentümliche Weiter- 
bildung: Der Trobador, der vor seiner Dame heiter er- 
scheint, beweist damit, dals ihre Schönheit noch auf ihn 
wirke, und dafs er in ihren Fesseln auch fernerhin ver- 
harren wolle. Wer eine unfreundliche Miene zeigt, will 
den Dienst aufgeben. Peire d’Alvernhe: ‚qui s’esjau a 
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l’ora qu’es destreis, ben par que cel volri’ esser amics‘. 
MW IL, 93. | 

Aus der Verquickung von Liebe und Feudalität ent- 
springt noch ein anderer tiefgehender Gegensatz zur Ovidi- 
schen Erotik. Die Ovidische Liebe ist nur auf augen- 
blicklichen Liebesgenufs gerichtet; sie ist Zeitvertreib, 
Vergnügen; die mittelalterliche Minne bleibt äufserlich 
ergebnislos; aber sie hat einen hohen sittlichen Zweck; 
sie wirkt erziehlich; sie läutert und veredelt. Diese Ver- 
vollkommnung hat nicht wie die christliche Läuterung 
Askese und allmähliche Abkehr von der Welt zum Ziel, 
sondern Ausbildung in der Cortezia, d. h. in geselligen 
und ritterlichen Tugenden, also gerade Brauchbarkeit für 
die Welt. 

Inbezug auf die Wechselwirkung von Liebe und 
Cortezia sind Provencalen und Franzosen verschiedener 
Meinung. Die 'Trouveres behaupten, der Liebhaber müsse 
Cortezia besitzen, ehe er einer Dame seine Dienste anbiete, — 
‚Nuls, s’il n’est cortois et sages, ne puet riens d’amors 
aprendre‘, heifst es in einem Crestien zugeschriebenen, 
wahrscheinlich Gace Brul& gehörenden Liede®®), — eine 
Ansicht, die auch Eleonore von Poitou in der 18. Liebes- 
regel — ,‚Probitas (d. i. prouesse) sola quemque dignum 
facit amore‘ — ausspricht. Die Provencalen meinen, der 
Mann werde erst durch den Minnedienst zu höfischem 
Wesen erzogen. Gaucelm Faidit: ‚Nuls hom no pot, ses 
amor, far que pros. MW II, 105. Die Abweichung erklärt 
sich daraus, dafs die Nordfranzosen die Minne als Vor- 
recht des Aristokraten als des von Geburt höfischen Mannes 
betrachten, die Trobadors aber dieses Herrenrecht, das 
ihre Stellung als Hofdichter gefährdete, nicht anerkennen; 
‚ges amors segon ricor no vai‘ sagt Ventadorn. MW I, 42, 
ein Grundsatz, den die Provencalen wegen seiner Wichtig- 
keit als Ovidisch citieren. ‚Mas Ovidis retrays, Qu’entrels 


corals amadors Non paratge i a ricors‘ MWI,171. Viel- 
leicht spielt auch die alte Streitfrage der Ethik, ob Tugend 
angeboren oder anerzogen sei, in diese Erwägungen hinein. 

Über die Art und Weise der Läuterung sind die ein- 
zelnen Trobadors verschiedener Meinung. Nach Wilhelm 
von Poitou bewirkt die Liebe eine allgemeine Umkehrung 
des Wesens: ‚Per son ioy pot malautz sanar e per sa ira 
sas morir e savis hom enfolezir e belhs hom sa beutat 
mudar e. 1 plus cortes vilaneiar e. 1 totz vilas encortezir‘“. 
Appel Ch. 52,5. Ventadorn erwartet eine moralische Besse- 
rung: ‚Ben a malvatz cor e mendic sel qui ama e no. S 
melhura.‘ MG 706. Nach der Ansicht seiner jüngeren Zeit- 
genossen erzieht die Minne zum Gesellschaftsmenschen. 
Capdolh: ‚E per amor es hom guays e cortes, Francs e 
gentils, humils et orgulhos‘ MW I, 348. Der Mönch von 
Montaudon endlich sieht sie als Talisman gegen sittliche 
Verirrungen an: ‚Magis te sequor, amorem, ut sis mihi 
frenum ad vitia et semita delectabilis ad virtutes, quam 
ut tui principii vi fuerim tractus ad gloriam‘ (Erhalten 
in den Documenta amoris des Francesco da Barberino als 
Ausspruch des Mönches?”). 

Die Rolle des Erziehers fällt der Dame zu, die ja 
als imaginärer Lehnsherr für das leibliche und geistliche 
Wohl ihres Vassallen verantwortlich ist; Peire Rogier: 
‚qu’om non es tan mal essenhatz, si parl’ ab lieys un mot 
o dos, que, s’es vilas, non torn cortes‘ MWI123, sie 
lenkt und regiert durch den sülsen, lachenden Blick. 
Gaucelm Faidit: ‚e. 1 sieus doutz esgar rizen que. m fai 
amorosamen m’ant loignat de foudat.‘ St. III, 221. 

Durch die Betonung der ethischen Wirkung entfernt 
sich die provencalische Lyrik je länger je mehr von dem 
sinnlichen, naturgemäfsen Liebesgefühl, das ihr ursprüng- 
lich als Substrat gedient. Nach der Auffassung der letzten 
Trobadors ist die Liebe nicht mehr Interesse an dem 
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Kontrastierenden Geschlechte oder sinnliches Wohlgefallen 
an schönen Formen, sondern eine der Gottesliebe und 
Frömmigkeit verwandte, wenn auch nicht völlig gleiche 
Empfindung. Pons de Capdolh: ‚Astrucx es selh cui amors 
ten joyos, Qu’amors es caps de trastotz autres bes‘ MW 
I, 348. Sie steht in der Wertschätzung sogar über der Re- 
ligion: „Den Sündern gibt sie liebreiche Verzeihung und 
treu Liebende sind durch sie wert und gut,“ — sagt Guiraut 
de Bornelh. ‚et als faillitz don avinen perdo e. 1 fin amant 
son per lei car e bo.‘ MG 869,1. — Die innige Verbindung 
der Ovidischen Erotik mit den ritterlichen und geistlichen 
Idealen des Mittelalters?) war in Südfrankreich dank der 
nie unterbrochenen Tradition vom Altertum her längst 
vollzogen, als die höfische Lyrik in Deutschland die ersten 
Knospen ansetzte.e Die deutschen Theorien vom Wesen 
und der Wirkung der Liebe haben daher ihre Quelle in 
Südfrankreich®®), und die Leistung der Minnesinger hat 
lediglich darin bestanden, die fremden Anschauungen dem 
nationalen Empfinden anzupassen. 

Die Auffassung der Liebe als Leiden behagte dem 
ästhetisch gebildeten Geschmack des Minnesingers und 
entsprach zugleich dem pessimistischen Zuge des deutschen 
Volkscharakters. ‚liep äne leit mac nicht gesin‘ 39,24 heilst 
es in dem ältesten deutschen Tageliede, ‚leit machet sorge 
vil liebe wünne‘ 7,ı» in einem Kürenbercliede. Wie der 
Trobador war der Minnesinger stolz auf seine Empfind- 


samkeit und konnte wie dieser gewils sein, durch die Ent- 


hüllung seiner „grofsen Schmerzen“ Gegenstand weiblicher 
Teilnahme zu werden; denn auch deutsche Frauen hörten 
gern, dafs jemand um ihretwillen leide. Mit nicht minderem 
‘Interesse ward die pädagogische Mission der Minne auf- 
genommen; auch in Deutschland begann man, die Frau als 
Erzieherin zu höfischem Wesen, zur Mälsigung, zu idealem 
Streben zu ehren. 


Die ersten Symptome der Liebeskrankheit treten schon 
bei Dietmar auf: Er kann vor Verlangen nicht schlafen, 
‚Sö al diu werlt ruowe hät, sö mag ich eine entsläfen niet.‘ 
32,» die Liebe raubt ihm die klare Überlegung ‚si roubet 
mich der sinne min‘. 40,2. Er hofft, dafs der Tod ihn 
bald von seinen Schmerzen erlösen werde. ‚des w&n min 
leben niht lange ste. ich verdirbe in kurzen tagen. 34,2. 

Meinloh spricht als erster von der läuternden Macht 
der Liebe. ‚er ist vil wol getiuret, den du wilt, frouwe, 
haben liep‘ 11,-, wozu Dietmar das hübsche, an Goethische 
Bekenntnisse erinnernde Wort ‚si benimet mir mange wilde 
tät‘ 39,3 gefügt hat. Sie ist ihm Spenderin der Freude 
‚leides ende und liebes tröst und aller fröide ein wünne‘; 
36,32 sie weils alles traurige und grämliche Wesen zu 
bannen. ‚also trüric wart ich nie, swenn ich die wolgetänen 
sach, min senedez ungemach zergie‘. 36,00 der Gegensatz 
von heiterem Wesen vor der Welt und heimlichen Liebes- 
schmerzen schwebt ihm vor, wenn er sagt: ‚Ich lebe stolzliche, 
in der werlte ist nieman baz; ich trüre mit gedanken.‘ 
12,27, doch ist der Kontrast noch nicht so scharf wie bei 
den späteren Dichtern herausgearbeitet. Die fünf ältesten 
Minnesinger sind also bereits von den höfischen Anschau- 
ungen über das Wesen und die Wirkung der Liebe berührt; 
aber noch gehören die meisten ihrer Lieder nach Situation _ 
und Anlals dem Gebiet der niederen Minne an, noch ist 
Versagung des begehrten Liebesgenusses alleinige Ursache, - 
der Trauer. Meinloh: ‚frö enwirt er nimmer, € er an dinem 
arme sö rehte güetliche gelit.‘ 14,11. Dietmar: ‚sö wol mich, 
danne langer naht, gel&ge ich als ich willen hän!‘ 35,2. . 

Dietmar nähert sich den höfischen Ideen, insofern sich. 
seine Trauer in einigen Liedern über das sinnliche ‘Be-. 
gehren zur Sehnsucht nach der fernen Geliebten erhebt. 
Die Liebessehnsucht, im Provengalischen Quelle der schönsten 
Lieder Jaufre Rudels und Ventadorns, wird damit in der 


deutschen Dichtung heimisch. ‚muoz ich von ir gescheiden 
sin, trüric ist mir al daz herze min. 32,19. 

Neben der räumlichen Ferne kennen die Trobadors 
ein zweites Motiv der Sehnsucht, die soziale Ferne der 
Dame, die ‚ze höhe minne‘, die durch Husen in die deutsche 
Dichtung eingeführt wird: ‚het ich sö höher minne mich 
nie underwunden‘. 52,. ‚dur nöt sö lid ich den rouwen, 
wan sichz ze höhe huop. 49,s. Er vergleicht, wie wir 
‚das schon mehrfach an ihm beobachtet, Altes und Modernes, 
räumliche und soziale Ferne. Ist die Trauer in ihrer Nähe 
schon grofs, in der Ferne noch dreimal mehr. ‚mir was 
dä heime w& und hie wol dristunt m&.‘ 52,5. 

Wie vor ihm Dietmar stellt er die Liebe als Seelen- 
krankheit dar, aber mit Benutzung provencalischer Motive. 
Die Schilderung seiner Unempfindlichkeit nach aulsen in- 
folge übermächtigen Gefühlslebens scheint er Folquet!%%) 
zu verdanken. Dieser sagt: ‚Qu’om mi parla, manhtas vetz 
s’esdeve Qu’ieu no sai que, E. m saluda qu’ieu non aug re; 
E ja per so nuls hom no m’occaizo, Si. m saluda, et jeu 
mot non li so‘. R III, 160. Bei Husen stellt sich dieser 
Gedanke folgendermalsen dar: ‚ich kom sin dicke in solhe 
nöt, daz ich den liuten guoten morgen böt engegen der 
naht; ich was sö verre an si verdäht, daz ich mich under- 
wilent niht versan, und swer mich gruozte, daz ichs niht 
vernan.‘ 46,. Das zweimalige ‚saludar‘ Folquets ist durch 
zwei verschiedene Wendungen: 1. ‚daz ich den liuten guoten 
morgen böt engegen der naht‘, 2. ‚swer mich gruozte, daz 
ichs niht vernan‘ ersetzt. 

Auch das Traummotiv der Provencalen hat Husen in 
den Minnesang verpflanzt. Er erzählt (48,.), dafs die 
Geliebte ihm im Traum erschienen, und als er nach ihr 
greifen wollte, verschwunden sei, ‚daz tuont mir dougen 
min: der wolte ich äne sin‘. Die beiden letzten Verse 
werden besser verständlich durch den Vergleich mit seiner 
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Quelle, dem Liebesbrief des Arnaut de Marueil, der übrigens 
so berühmt war, dafs Husen ihn gekannt haben mufs, wenn 
er je mit provencalischer Dichtung in Berührung kam’), 
Arnaut sieht die Geliebte im Traum; er erwacht vor Lust, 
und als er die Augen öffnet, ist das Traumbild fort; die 
Augen sind also schuld an dem jähen Ende seiner Freude. 

Das Gebot mafsvoller Heiterkeit vor der Welt hat Husen 
schärfer als Meinloh hervorgehoben. ‚mich sehent manege 
tage die liute in der gebxre, als ich niht sorgen habe, 
wan ichs alsö vertrage‘ 52,3 ‚swanne si min ougen sän, 
daz was ein fröide für die sware‘. 45,3. Die beiden Husen- 
schen Motive, räumliche Entfernung als Grund der Trauer 
und Frohsinn vor der Welt wiederholen sich in dem Kaiser 
Heinrich VI. zugeschriebenen Liede ‚Ich grüeze mit ge- 
sange die süezen‘ 5,1. Der Dichter ist getrennt von der 
Geliebten; denn er sagt: ‚der ich sö gar unsenfteclichen 
enbir’ 5,1. Er gehört also dem Kreise der Ministerialen 
an, die auf der Romfahrt dichten, er kennt die Trobador- 
lyrik, was aufser der Metrik, den Gedanken und stilistischen 
Wendungen folgende, an Ventadorn anklingende Stelle be- 
weist ‚verlüre ich si, waz hete ich danne? dä töhte ich ze 
vröuden noch wibe noch manne‘ 6, Ventadorn: ‚E que val 
vivre ses amor, Mas per far enueg a la gen.‘ R III, 45. 
Wenn der Dichter nicht Kaiser Heinrich selber ist, was 
sehr wahrscheinlich, so doch ein ritterlicher Sänger aus 
seiner Zeit und seinem Kreise, jedenfalls aber ein Kenner 
der provencalischen Dichtung. 

In der Auffassung der Minne steht Bernger von Hor- 
heim Friedrich von Husen am nächsten; er sieht wie dieser 
die Liebe als eine Mischung von ‚vröide und kumber‘ an. 
‚Minne vil süeze beginnunge hät und dünket an dem anevange 
guot, dä doch daz ende vil riuwic gestät‘ 114,7 und hat 
diesen Kontrast von Freude und Leid zum Gegenstand 
eines Lügenliedes gemacht, dessen erste Hälfte das Hoch- 
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gefühl, das Lüge ist, und dessen Schluss die tatsächliche 
Depression der Stimmung malt, z.B. ‚Mir ist alle zit als 
ich vliegende var... . daz ist gelogen: ich bin swaere 
als ein bli‘, oder ‚ich mac von vröuden getoben äne strit ... . 
mir wart nie wirs, wil ich der wärheite jehen‘. 113,: ff. 

Er legt sich wie Husen die Frage vor, ob der Liebes- 
kummer gröfser sei, wenn man die Geliebte vor Augen 
habe, oder wenn man von ihr getrennt sei, und entscheidet 
wie dieser, das Liebesleid nehme mit der Entfernung zu.... 
‚dö mich ir ougen schin brähte alse verre üz dem sinne 
min. dö was mir w& unde nu, (da er varn muoz) michels 
mere‘. 114,3». 

Die Provencalen haben öfter mit einander gestritten, 
ob die Freuden oder die Leiden der Liebe für die Dichtung 
ergiebiger seien. Peirol: ‚pauc val chans que del cor non 
ve; e pos jois d’amor laissa me, eu ai chant e deport laissat.‘ 
Chr. 141,1. Als der Pessimismus in der provencalischen 
Dichtung zunahm, galt der Liebeskummer als fruchtbarere 
Stimmung. Horheim gehört noch der älteren Generation 
an; er schweigt, wenn er betrübt ist. ‚noch w&re mir ein 
kunst bereit, wan daz mich ein sendez herzeleit twinget 
daz ich swigen muoz.‘ 115,. Ursache seiner Leiden ist 
die Mafslosigkeit seiner Liebe, die sich gegen die gesell- 
schaftlichen Schranken aufbäumt ‚dä mich diu minne alrörste 
vie, der ich deheine mäze hän, sö kumberliche gelebte ich 
nie‘. 112. Unglückliche Liebe läutert und ehrt zugleich 
den Mann, sagt der Trobador, und er sagt es oft und gern, 
weil es schmeichelhaft für die Damen ist, z. B. Peire Vidal: 
‚Si m’aucizetz, honratz sui e jauzens‘, 36,3. Sich der Mafs- 
losigkeit anklagen, wäre ungalant gewesen; Horheim gibt 
hier gegen die Liebesregel persönlichen Empfindungen 
Ausdruck. 

Guotenburc hann nur dichten, wenn er in froher 
Stimmung ist; er kleidet diese Reflexion in ein feudales 
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Gewand: ‚si gebe mir ein geleite für kumber und für herzeleit, 
daz ich ir öre breite‘ 74, ‚kumber und herzeleit‘ werden 
als Wegelagerer gedacht, gegen die man sich durch ein 
‚geleite‘ schützen mufs, eine Auffassung, die an Wolfranıs 
Manier, Empfindungen als gewappnete Ritter mit einander 
streiten zu lassen, erinnert!0?). 

Das völlige Aufgehen im Gefühl äulsert sich bei ihm 
in Zerstreutheit, die er mit einem wahrscheinlich von Husen 
übernommenen Verse schildert. ‚daz muoz wol schinen, 
swenne ich minen morgen an der sträzen den liuten biute 
gegen der nalıt.‘ 76,17. 

Vor Liebesgram steigen ihm die Tränen vom Herzen 
empor in die Augen, eine Lieblingsvorstellung der Zeit, 
als deren Quelle Schönbach!®) Ambrosius Rede auf den 
Tod seines Bruders Satyros ansieht. Ob Guotenburc den 
Kirchenvater kannte, bleibe dahingestellt, für die Verse, 
um die es sich handelt, hat er sich, wie die wortgetreue 
Übersetzung beweist, den Vers Ventadorns ‚L’aigua del 
cor, qu’amdos los huels mi muelha .. * MW ]J, 45 zu 
nutze gemacht, den er wiedergiebt: ‚Uz zuo den ougen 

. von dem herzen daz wazzer mir gät.‘ 79,. Er nennt 
diese bis zu Tränen gesteigerte Rührung ein ‚wunder‘, 
eine Vorstellung, in der er wieder mit Lichtenstein zu- 
sammentrifft, der seine Liebesparoxismen gleichfalls als 
‚minnewunder‘ ansieht. Er verbindet gern provencalische 
und deutsche, höfische und volkstümliche Vorstellungen: 
So nennt er z. B. seine Geliebte, deutschem Volksaber- 
glauben folgend, ‚guotez anegenge‘. ‚Ob ich die schoenen 
mac gesehen eins (Lachmanns Besserung zwir gibt keinen 
rechten Sinn) in eime järe, söo enkan mir übeles niht ge- 
schehen vor valscher liute väre.‘ 72,5 und seine Belesenheit 
für seine Dichtung ausnutzend, ‚Frau Roschi bise, dien sach 
nie man, er schiede dan frö riche unde wise‘. 76,24!9%). 

Oder er verschmilzt Dietmars Konfession ‚si benimet 
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mir mange wilde tät‘ 39, mit Raimbaut d’Aurenga: ‚vostre 
belh huelh mi son giscle que. m castion si. 1 cor ab joy 
qu’ieu non aus aver talan croy‘. Arch. 35,377, indem er sagt: 
‚ich was wilde, swie vil ich & sanc: ir schoeniu ougen daz 
wären die ruote, dä mite si mich von Erste betwanc.‘ 78,21. 
Die Vorstellung, mit der Rute erzogen zu werden, ist zwar 
im Minnesang nicht neu, Veldegge und Husen wissen da- 
von; seltsam aber sind die Augen als Ruten. Guotenburc 
würde ohne Raimbaut d’Aurenga, dessen Gedicht seine 
Aufmerksamkeit durch schwierige Reime und manche Künst- 
lichkeit auf sich gelenkt haben mochte, kaum auf diese Vor- 
stellung verfallen sein. 

Fenis behauptet, aller Erfahrung entgegen, der Liebes- 
schmerz sei in der Nähe der Geliebten gröfser als fern 
von ihr: ‚so ich bi ir bin, min sorge ist deste m£re 82,ıs, 
weil er einen eleganten Übergang zu dem von Folquet 
übernommenen Bilde von der Motte, die zu ihrem Ver- 
derben dem Lichte zu nahe gekommen ist, gewinnen 
will. Für die Sentenz ‚diu nöt ist diu meiste wunne 
min‘ 81,27 liegt meines Wissens Keine provencalische Stelle 
vor; aber die Idee, dafs Liebesleid zugleich Liebesglück 
sei, ist von den Trobadors oft ausgesprochen worden. 
Aimeric de Pegulhan: ‚Car qui ama de cor non vol garir 
Del mal d’amor: tant es dolz per sufrir‘ MG 343. Folquet 
erklärt das Wesen der Liebe als ‚buon esperanza‘, was 
Fenis mit ‚tröst und gedinge‘ oder ‚wän und gedinge‘ wieder- 
gegeben und damit für den Minnesang gewonnen hat. 

Nach der Liebesdoktrin der Trobadors macht die Liebe 
den Mann zum Toren und zwar um so mehr, je heftiger 
er liebt. Wer nüchtern bleibt, ist kein „vollkommener 
Liebhaber“. Peire Raimon: ‚Quar ben conosc, per usatge, 
Que lai on amors s’enten Val foudatz en luec de sen‘. 
MW ], 137. Ventadorn: ‚Qui ama desena. Qui que en amor 
quer sen, Selh non a sen ni mezura.‘ R III, 80. 
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Rute wird von dem ‚kumber den niemen kan erwenden‘, 
so ‚gebunden‘, dafs er die Geliebte gegen alle höfische 
Sitte an sich reifsen und den kaiserlichen Dienst, um immer 
bei ihr sein zu können, aufgeben möchte. Mit den pro- 
vencalischen Anschauungen berührt er sich insofern, als 
ihm die Liebe ‚minnender unsin‘ 117,33 scheint. 

Johansdorf verlangt Beherrschung der Leidenschaft; 
die Strophe 92,«4ff., wo von Liebestorheit die Rede ist 
‚min fröide an der vil schonen lit, näch der min herze 
wüetet‘ 92,17, ist nur in C überliefert und wegen des ‚wüeten‘, 
das für die höfische Lyrik des 12. Jahrhunderts ein zu 
starker Ausdruck ist, und der unverhohlen ausgesprochenen 
Begierde nach dem ‚umbevang‘ Johansdorf wahrscheinlich 
abzusprechen. Nach seiner Ansicht kann die Minne nur 
veredelnd wirken, wenn die Liebenden ihre Begierden be- 
herrschen, ‚sich ze rehte bewarn und miden be&sen kranc. 
88,37. In dieser Forderung berührt er sich mit Meinloh, 
seinem Landsmann: ‚ich wxne, unkiuschez herze wirt mit 
ganzen triuwen werden wiben niemer holt.‘ 12,11. ‚kiusche‘ 
bedeutet im Sinne der Kirche ‚castitas Enthaltsamkeit. 
Unterdrückung der Sinnlichkeit ist also nach Johansdorfs 
und Meinlohs Anschauung notwendige Voraussetzung einer 
reinen Minne. Daher erwidert in einem Wechsel die Dame 
dem werbenden Ritter: Euer Lohn sei, ‚daz ir deste werder 
sint und dä bi höchgemuot.‘ 94,14, d.h. „durch die Minne 
werdet Ihr höfischer und sittlicher; nach anderem Löhne 
trachtet nicht!“ 

Heinrich von Rugge hat die Minnetheorie weder durch 
eigene, noch durch neu eingeführte provencalische Ideen 
bereichert. Er spricht, wie es nun einmal in der höfischen 
Lyrik Mode geworden, vom ‚minnebant‘ und ‚minnesträl‘, 
von der Torheit, die Begleiterscheinung der Minne sei, 
‚daz tuot diu minne, diu nimt mir die sinne‘. 101,1, von 


seiner eigenen Maflslosigkeit als Quelle seiner Schmerzen, 
Lüderitz, Die Liebestheorie der Provengalen bei den Minnesingern. 6 
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‚diu mich der nöt niht erläzen enwil, sit ich niht mäze 
begunde nochn kunde‘. 101,21; aber diese Reflexionen sind 
schon von anderen Minnesingern und zwar oft mit über- 
raschend ähnlichen Wendungen vorgetragen. ‚sö tete sanfter 
mir der töt.‘ Eist 36,s, Rietenbure: ‚senfter were mir der 
töt‘ 19,32 und Rugge: ‚noch sanfter t&te mir der töt.‘ 107, 
Oder: Johansdorf: ‚si tiuret unde ist guot‘ 88,36 und Rugge: 
‚si tiuret vil der sinne min.‘ 103,2. Oder 107,s, kumberliche 
sw&re tragen nach dem ‚seneliche sw&re tragen‘ oder ‚kumber 
tragen‘ seiner Vorgänger. 

Das Liebesleid scheint ihm nicht besonders zu Herzen 
gegangen zu sein; er betont mit Vorliebe die erheiternde 
und erfreuende Wirkung der Minne; ‚vröide‘ und ‚senfte‘ sind 
seine Lieblingswörter. ‚min lip in grözer senfte lebt des 
tages, sö si min ouge siht.‘ 105,. Liebe ist für ihn daher 
gleichbedeutend mit ‚vröide‘ und seine Herrin sein,leitvertrip‘. 
‚ichn trüwe den lip vor leide ernern, sö si min ouge niht 
‚ensiht.‘ 103,» ‚si Kan vertriben seneliche swxre.‘ 111... 

Heinrich von Morungen ist nicht wie die dichtenden 
Ministerialen Jahre lang von der Geliebten getrennt; er 
dichtet keine Sehnsuchtslieder, sondern die soziale Ferne 
der Geliebten, die schon Fenis unter dem Eindruck der 
provencalischen Lieder in den Vordergrund gestellt hatte, 
wird bei ihm das ausschliefsliche Motiv der Liebestrauer, 
und insofern bezeichnet er den Höhepunkt der höfischen 
Mode. ‚Ez tuot vil we, swer herzecliche minnet an sö 
höhe stat, dä sin dienest gar versmät.‘ 134,1. Auf eine 
Erfüllung seiner Wünsche ist nie zu rechnen; seine Minne 
bleibt ‚wän und gedinge‘. ‚Mich triuget alze sere ein vil 
minneclicher wän, sit daz ich von ir niht wan leit und 
herzesw&re hän.‘ 143,1. 

Horheim und Guotenburc konnten nicht dichten, wenn 
Liebeskummer sie bedrückte; für Morungen sind sehn- 
süchtiges Liebesverlangen und leidvolles Insichversinken 


die rechte Dichterstimmung. Er ist wie der Trobador 
‚verdäht‘ oder ‚cossiros,‘ wenn er dichtet. Wie der Sing- 
schwan den herrlichsten Gesang ertönen lasse, wenn er 
sich dem Tode nahe fühle, so singe er, wenn das Herze- 
leid ihn am meisten bedrängt, ein Vergleich, der bei den 
Trobadors sehr beliebt war, und den sie wahrscheinlich 
aus der 7. Heroide des Ovid!) entlehnten, wo Dido an 
ZEneas schreibt: ‚Sic ubi fata vocant, udis abiectus in 
herbis ad vada Maeandri concinit albus olor;‘ Morungens 
Vorbild ist, das beweist die fast wörtliche Übereinstimmung, 
der Provencale Peirol: ‚Atressi col signes fai, Quan dey 
murir, chan, Quar sai‘... MW II, 1 Morungen: ‚ich tuon sam 
der swan, der singet, swenne er stirbet.‘ 139,15. 

Die Morbidezza der Liebe schildert Morungen in der 
Art der Trobadors, und wie diese liebt er es, disparate 
Motive, volkstümliche, antike, christliche zu vereinen. Um 
z. B. auszudrücken, dafs seine Gedanken immer bei der 
. Geliebten weilen, stellt er sich vor, dafs er wie ein Vogel 
um sie herumfliege. ‚ich var alse ich vliegen künne mit 
gedanken iemer umbe sie‘, 125,31, ein Vergleich, der sich 
auch bei Horheim und Reinmar findet. Uhland!) ist der 
Ansicht, dafs dieses Verlangen in die Ferne den Ausgangs- 
punkt für die Vogelsendung des Volksliedes gebildet habe; 
doch pflegt das Volkstümliche und Märchenhafte dem Ab- 
strakten vorauszugehen und anderseits wissen schon antike 
und orientalische Mythen von wunderbaren Vogelbotschaften 
zu berichten. 

Das Traummotiv, das schon einmal von Husen über- 
nommen war, hat sich Morungen mehrfach zu nutze gemacht. 
Die Minne führt ihm ‚in troumes wis‘ die Geliebte zu, oder 
sie geht zu ihm ‚al dur die müren‘ wie in Arnauts Traum, 
oder sie leitet ihn zu sich hin ‚mit ir wizen hant höh über 
die zinnen‘. 138,32. 

Nach der Minnetheorie muls der Liebhaber seiner 
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Dame gegenüber ängstlich und schüchtern sein, um seine 
Ehrfurcht vor der Herrin und die Macht der Liebe, die 
ihn meistert und solche Wirkungen hervorbringt, erscheinen 
zu lassen. Arnaut de Marueil: ‚Que mielhs ama cel que 
prega temen Que no fai cel qu’o ditz ardidamen‘ MW, 164. 
Guiraut Riquier: ‚Car fin amans non es ses gran temensa.‘ 
MW IV, 14. Morungens Schilderung seines Verstummens 
infolge heftiger Liebe geht, wie die formale Ähnlichkeit 
beweist, auf Arnaut Daniel zurück: ‚Qu’ades ses lieis dic 
a lieis cochos motz, Pois quan la vei, no sai, tant l’am, que 
dire.‘ MW IL 75. Morungen: ‚swie dicke ich mich der tör- 
heit underwinde, swa ich vor ir st, und sprüche ein wunder 
vinde, und muoz doch von ir ungesprochen gän‘ 136,1. 

Morungen kommt in seinen Reflexionen, vor allem aber 
in der lebensfrohen Stimmung seiner Lieder der Trobador- 
lyrik und ihrer Weltfreude sehr nahe. Wenn er in mancher 
Hinsicht über die Provencalen hinausgeht, wenn er z.B. 
nicht Läuterung, sondern ästhetisches Wohlgefallen zu er- . 
wecken als edelste Aufgabe der Frau betrachtet, ‚wan 
durch schouwen sö geschuof si got dem man.‘ 136,3, so 
kann das, wie erwähnt; eine Reminiszenz aus den Ovidischen 
Elegieen!””) sein, zeugt jedoch auch von dem freieren Geiste, 
der die vornehme Gesellschaft der ausgehenden Stauferzeit 
beherrscht und dessen glänzendster Vertreter Gottfried von 
Strafsburg ist. | 

Wie Morungen die Weltfreudigkeit, so stellt Reinmar 
die Sentimentalität des Zeitalters dar. ‚Man sol sorgen: 
sorge ist guot; äne sorge ist nieman wert.‘ 198,35 ist das 
Leitmotiv seiner Dichtung. Er teilt alle Menschen nach 
ihrer Empfindsamkeit in zwei Kategorieen: ‚die höhgemuoten 
oder ungetriuwen, die nie gewunnen leit von seneder 
swxre.‘ 167,28 und die da tragen ‚von herzeleides schulden 
vil kumberliche nöt‘. 188,5, zu denen er selbst sich 
rechnet: ‚daz lop wil ich daz mir best€ und mir die kunst 
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diu werlt gemeine gebe, daz niht mannes kan sin leit sö 
schöne tragen‘, 163,7. Er nennt seine Liebestrauer ‚der lange 
süeze kumber min‘, womit sich ‚Tant es mos mals de dous 
semblans’ und viele andere provencalische Stellen vergleichen 
lassen. Er betrachtet. sich mit gewissem Behagen als der 
Minne bleiches Opfer: ‚wan ichs noch ie in bleicher varwe 
sach“ 163,22 und erwirbt damit der Blässe Bürgerrecht in 
der hohen Minne. 

Schnelles Erröten und Erbleichen wird in den Minne- 
liedern den Frauen als den zarteren und sensitiveren zu- 
geschrieben. ‚doch wart ir varwe liljen wiz und rösen 
röt‘, .Morungen 136,5. Reinmar: ‚bleich und eteswenne 
röt, alsö verwet ez diu wip.‘ 178,5. Er selbst ist jedoch . 
so empfindsam, dafs er wie das schamhafte junge Mädchen 
im Kürenbercliede rot wird, wenn man die Geliebte vor 
ihm nennt. ‚ich enkunde ez nie verlän, hörte ich dich 
nennen, ine wurde röt‘. 176,30. 

Wegen dieser Zartheit ergreift ihn die Morbidezza 
der Minne um so heftiger; vor Liebesleid kann er nicht 
mehr schlafen; bis zum anbrechenden Tage liegt er wachend 
auf dem Lager. ‚Wie dicke ich in den sorgen doch des 
morgens bin betaget, sö ez allez slief daz bi mir lac‘! 161,15. 
Er wird bleich und krank, alt und grau vor Herzeleid 
lauter Motive, die auch die ‚gaia scienza‘ kennt; die Fas- 
sung, die ihnen Reinmar gegeben, weicht indes so vom 
provencalischen Stil ab, dafs ihm keine direkte Beein- 
flussung durch bestimmte Lieder nachgewiesen werden kann. 

Von der läuternden und erziehenden Wirkung der 
Liebe spricht er nicht. Die Strophe, die ein solches Thema 
behandelt, ist ihm von Erich Schmidt aberkannt worden, 
weil sie sich mit den Anschauungen der übrigen Lieder 
nicht vereinen lasse. Die Strophe lautet: ‚si gehiez mir 
vil des guotes, daz ich valschen dingen wxre gram ... 
ich bin von ir genäden wol gezogen‘ 183,17. In der Tat 
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hat Reinmar sonst nirgends seine Herrin als Lehrmeisterin 
gefeiert, sei es, dafs er sich für ein zu fein organisiertes 
 Ingenium hält, um noch der Erziehung zu bedürfen, sei 
es, dafs er im Banne der französischen Auffassung steht, 
dafs zum Frauendienste nur tauglich sei, wer bereits 
‚Cortezia‘ besitze. ‚swer wibes re hüeten wil‘, sagt er, 
‚der darf vil scha@ner zühte wol.‘ 188,as. 

Auch seine Ansicht, dafs nur der Tapfere die Gunst 
der Frauen verdiene ‚ich weiz bi mir wol daz ein zage 
unsanfte ein sinnic wip bestät‘. 153,23 (bestän im Sinne 
von „in Besitz nehmen“, nach RA 142 ff. ein juristischer 
Ausdruck), ist der Anschauung des französischen Epos 
gemäls, das die tapfersten Ritter die schönsten und galan- 
testen Damen gewinnen läfst. 

Hartmann hat sich die französisch-Reinmarische An- 
sicht, dafs zur Liebe ‚schoene zühte‘ erforderlich seien, 
zu eigen gemacht. Er behauptet, dafs an der Erfolglosigkeit 
seines Liebeswerbens seine Unreife die Schuld trage. ‚ob 
ich mit sinnen niht gedienen kan, dä bin ich alterseine 
schuldec an‘ 205,17. Hätte er die vuoge, mäze oder zühte, 
die die Dame von ihrem Ritter erwarten mufs, besessen, 
so würde sie ihn sicher erhört haben. ‚gröz was min 
wandel: dö si den entsaz, sö meit si mich, vil wol gelobe 
ich daz.. 205,2. 

Er macht einen Unterschied zwischen leidenschaftlicher 
und mafsvoller Liebe und schliefst von der hohen Minne 
‚die gähelösen‘ oder Leidenschaftlichen aus. ‚des vil gähe- 
lösen g&hez heil zergät, deir an der gähelösen gähes 
funden hät‘. 212,3. Die Minne erscheint daher in seinen 
Liedern nicht im Lichte einer Seelenkrankheit; denn eine 
Liebe, die verheerende Wirkungen hervorbringt und den 
Mann seiner klaren Überlegung und seines malßsvollen 
Benehmens beraubt, würde nach Hartmanns Anschauung 
nicht unter den Begriff der hohen Minne fallen. 
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Walthers Abkehr von der streng höfischen Kunst ist 
auf seine Auffassung der Liebe nicht ohne Einflufs ge- 
blieben. Die Minne kann nach seiner Ansicht nicht anders 
als gegenseitig sein; sie ergreift nicht nur das eine Herz 
und verschont das andere. ‚Minne ist zweier herzen wünne; 
teilent si geliche, sost diu minne dä.“ 69,10. Liebe, die 
nur Kummer und Entsagung bringt, ist keine echte Liebe: 
‚Minne.ist minne, tuot sie wol: tuot si w&, so enheizet 
si niht rehte minne‘, 69,5, eine energische Absage an das 
‚trüren‘ und damit an die hohe Minne. 

In der Darstellung ihrer Wirkung bleibt Walther indes 
den provencalischen Traditionen, soweit sie auf richtigen 
psychologischen Beobachtungen beruhen, treu. Er nennt 
sich, die Husen-Folquetsche Schilderung in einen Begriff 
bannend, ‚örenlöse, ougenäne‘; von ‚zwivelwän‘, d. h. von 
Furcht und Hoffnung, ist er unablässig bewegt. Er ver- 
stummt im Übermafs des Glückes in Gegenwart der Ge- 
liebten. ‚sihet si mich einest an, sö hän ichs vergezzen, 
waz wolde ich dar gesezzen?”‘ 115,2. Oder: ‚swie dicke 
ich ir noch bi gesaz, sö wesse ich minner danne ein kint.‘ 
121,36, was an die Ventadornsche Schilderung: ‚Quant ieu 
la vey, be m’es parven al huels, al vis, a la color; quar 
aissi tremble de paor cum fa 1a fuelha contra. 1 ven, non 
ai de sen per un efan‘ Appel Chr. 56,4: erinnert. 

Zahlreich sind Walthers Aussprüche über die erfreuende 
Wirkung weiblicher Schönheit und Anmut, und zwar läfst 
sich in seinen Ansichten eine Entwicklung verfolgen. Freude 
ergreift ihn zunächst über die Gewifsheit der Gegenliebe. 
‚Swenne ez sich gefüeget sö daz ich erwirbe miner frowen 
minne, Seht, sö stigent mir die sinne höher danne der 
sunnen schin.‘ 118,2.. Rechte Freude ist nur im Minne- 
dienste zu erwerben: ‚Er ist rehter fröide gar ein Kint, 
der ir niht von wibe wirt gewert‘ 99,8 — ‚swer wirde 
und fröide erwerben wil, der diene guotes wibes gruoz.‘ 96,15. 


Wer vor den Frauen traurig erscheint und unemfindlich 
gegen ihre Schönheit bleibt, fährt er wie die Provencalen 
fort, kennt die Vorzüge holder Weiblichkeit nicht und 
pafst nicht in die höfische Gesellschaft, deren Glanzpunkt 
die Frau bildet. Freude an weiblicher Schönheit kann 
alle Sorgen verscheuchen: ‚Swä man ein schoene frowen 
siht, daz kan trüeben muot erfiuhten, und leschet allez 
trüren an der selben stunt.‘ 27,2. ‚Swer verholne sorge 
trage, der gedenke an guotiu wip: er wirt erlöst‘: 42,15; 
auch in dem tenzonenartigen Wechsel zwischen Ritter und 
Dame (44,5) wird von dem Manne, der sich dem Dienste 
der Frauen widmen will, mafsvolle Heiterkeit vor der 
Welt gefordert: ‚Kan er ze rehte ouch wesen frö und 
tragen gemüete ze mäze nider unde hö, der mac erwerben, 
swes er gert‘ Er selbst rühmt sich, diese Minneregel 
stets beachtet zu haben: ‚Alsö hän ich dicke mich betrogen 
unde durch die werelt manege fröide erlogen: daz liegen 
was ab lobelich‘. 116,3. 

Wie die Trobadors glaubt er an Veredelung und Läu- 
terung durch die Minne. Wer seine sittlichen Anlagen 
zur Vollkommenheit entwickeln will, mufs in ein Dienst- 
verhältnis zu einer edlen Frau treten: ‚Ganzer fröide häst 
dü niht, sö man die werdekeit von wibe an dir nihtsiht.‘ 91,aı. 
‚nü sult ir mir die mäze geben‘ 43,1, — bittet er eine 
edle Dame. Er will sich jedoch nicht nur in der Cortezia 
üben; eine reine Minne gewährt nach seiner Ansicht Schutz 
und Schirm gegen jeden „falschen Trieb“, ‚swer guotes 
wibes minne hät, der schamt sich aller missetät‘. 93, ır. 

Inbetreff ihrer Ansichten über das Wesen und die 
Wirkung der Minne stimmen Hohenburc, Swangou und 
Botenlouben bis auf wenige Punkte, wo Gepflogenheiten 
des rittenlichen Lebens für sie malsgebend waren, mit der 
zweiten Gruppe nachwaltherischer Minnesinger überein. 
Walther und Reinmar sind für alle nachfolgenden Dichter, 
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Ministerialen wie Fahrende, in diesem Punkte Vorbild 
gewesen. ' Mit deutlichem Anklang an Reinmar nennt 
z. B. Rubin die Liebhaber, die sich nicht zur Resignation 
durchgerungen haben, ‚die höchgemuoten‘, ‚die höchge- 
muoten spottent miner senden klage‘. Zup. 6, 20. Die Liebe 
wird als ‚kumber, senediu leit, herzeleit, trüren‘ erklärt, 
also im Sinne Reinmars und des älteren Minnesangs. 
Savene: ‚ich bin von lieben dingen sö verderbet daz ich 
lange trüren muoz.‘ Bartsch, 165,». Auf die Geliebte ver- 
zichten müssen, führt den Tod herbei. Rubin: ‚si wizze 
wol, swenn ich mich ir getresten muoz, sö hat si mich 
von der werlte bräht.‘ Zup. 7,4. 

Auch die Wirkung der Liebe wird von ihnen noch im 
alten Stile geschildert. Singenberec ist wie Reinmar ‚an sor- 
gen betaget‘. MS I 292b, ‚gedinge, sorge, vl&hen tuot in vor 
den jären werden alt‘ MS I 294b. Der „tugendhafte Schrei- 
ber“ wird vor Liebe blind und töricht wie ein Kind. 
‚Diu vil liebe lät mich dä niht an, des bin ich von liebe 
tumb, alsö ein kint‘ MS II148b. 

Doch werden im Widerspruch zum älteren Minnesang 
volkstümliche Motive aufgenommen. Botenlouben nennt 
z. B. die Liebe eine Zange, die ihn kneife: ‚Diu minne ist 
gar ein zange mir, si klembert mich, ich muoz ze dir, gult 
ez mir al den lip. MS I32a. Nicht mehr Reinmars höfische 
Blässe, ‚dicke bleich unde röt‘ ist jetzt die Farbe des 
Minners. Den Ovidischen Singschwan der streng höfischen 
Zeit hat die Nachtigall, der Liebesbote des Volksliedes, 
abgelöst. ‚Von ir minne geschiht mir sunder wanc als der 
nahtegal, diu sitzet töt ob vröuden sanc.‘ Bartsch 161,21. 
Man wulste nämlich von der Nachtigall zu berichten, dafs 
sie aus Freude am Gesang über ihre Kraft hinausgehe 
und daran sterbe'!®). 

Die Geliebte Hohenbures und Botenloubens ist daheim 
‚„l umb den Rin‘ geblieben, als ihr Ritter über die Alpen 
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nach Italien zog; das volkstümlichere Motiv der räumlichen 
ersetzt, wie die Ereignisse geboten, wieder das höfische 
der sozialen Ferne, Sehnsuchtslieder treten an die Stelle 
der Klagen über ‚ze höhe minne‘. 

Statt ‚edeliu frowe‘ heifst die Geliebte jetzt ‚diu min- 
necliche‘, und Rubin sagt, Walthers Fulsstapfen folgend, dem 
höfischen Dienstverhältnis auf: ‚minne sunder widerminne 
‘ zwischen zwein, daz heize ich niht geminnet gar‘ Zup. 6,13. 

Auf die Lieblingsfrage der höfischen Lyrik „Was ist 
Minne?“ antwortet Hohenburce noch in der Weise der 
älteren Meister: ‚minne ist ein nöt; minne diu sorget gein 
der minne; minne geböt minne ze dem, der sich minne 
versinne‘ MS 1I34b. Veldegge und Rugge konnten ihm 
für diese Wortspielerei als Vorbild dienen. Kristan von 
Hamle und „der tugendhafte Schreiber“ geben auf die Frage 
eine den Traditionen der hohen Minne widersprechende 
Antwort. Der tugendhafte Schreiber: ‚Mannes munt an 
wibes munde, sint si gar vor valsche vri; swä sich zwei 
alsö vereinen mit ir hübscheit unt daz meinen, wol, dä 
bist du bi‘ MS DO, 150b. Hamle: ‚Dä sint zwei herzen 
und ein einiger lip, mit worten underscheiden, ein man 
und ein wip‘ MS I, 112a. 

Rubin fordert, altem höfischen Brauche gemäfs, dafs 
ein galanter Mann seinen Liebesjammer vor der Welt ver- 
berge. ‚Nieman an vröuden sol verzagen, ob ime sin dinc 
niht ebene gät; er sol sin leit mit zühten tragen.‘ Zup. 12,13. 
Keiner dieser Dichter hat die Läuterung durch eine reine 
Minne zum Gegenstand seiner Dichtung gemacht. Die Liebes- 
lyrik hat an Vornehmheit verloren, wofür auch das Ein- 
dringen volkstümlicher, dem Gebiet der niederen Minne 
angehörender Motive Zeugnis ablegt. 

Das Verhältnis der Liebe zur Religion hat sich im 
deutschen Minnesang anders als in der provencalischen 
Lyrik gestaltet. Die Trobadors kannten keinen ernsthaften 
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Konflikt zwischen Gottes- und Frauenminne. Gottesdienst 
war Pflicht, und was darüber zu sagen war, ward in den 
Sirventesen abgemacht!). Im gesellschaftlichen Leben 
nahm die Liebe für sie die Stelle der Religion ein; sie 
war ihnen Inbegriff aller höheren Gefühle ‚caps de trastotz 
autres bes. Pons de Capdolh MW I, 348, und dadurch 
allein wird verständlich, wie sich nach dem Abblühen 
ihrer Lyrik jene eigentümliche Vergeistigung der Liebe 
zur ‚amor sancta‘ des Matfre Ermengaud!!®) und zu 
Dantes ‚amor divino‘, vollziehen konnte. 

Die Minnesinger des 12. Jahrhunderts sind kirchlicher 
gesinnt als die Südfranzosen und erkennen die Berechtigung 
der Liebe als Lebensmacht nicht ohne Bedenken an. Es ist 
indes eine allmähliche Befreiung von der streng kirchlichen 
Auffassung zu spüren, bis Walther die Sündenlosigkeit der 
Minne verkündet und Morungen die religiöse Indifferenz 
der Provencalen erreicht. 

Ihre Ansichten sind weniger gebunden, wenn e$ sich 
nicht um Kreuzlieder, die wahrscheinlich die Kirche über- 
wachte, sondern um Lieder der weltlichen Minne handelt. 
Die ersten Minnesinger, die zu religiösen Fragen Stellung 
nehmen, sind Husen, Jolıansdorf und Hartmann. In ihren 
Kreuzliedern geloben sie, sich auf der Fahrt aller Liebes- 
gedanken zu enthalten, weil das eine Entweihung des 
heiligen Zweckes sei. Johansdorf: ‚lä mich, minne, vri; du 
solt mich eine wile sunder liebe län.... komest dü wider 
bi als ich die reinen gotes vart volendet hän, sö wis mir 
aber willekomen‘!!!, 94,5. Zweifel plagen ihn, ob welt- 
liche Minne nicht überhaupt eine Sünde gegen Gott sei: 
‚alle sünde lieze ich wol wan die: ich minne ein wip...‘ 90,ıs. 

Husen ist weniger ängstlich; aber dafs Minne ‚sünden 
fri’ ‚wagt er nicht zu behaupten: ‚swenn ich vor gote getar, 
sö gedenke ich ir... 46,1, ‚wan ob ich des sünde süle 
hän, zwiu schuof er si sö rehte wol getän? 46,17. 
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Nicht die Minne, sondern die Religion behauptet also 
bei den ältesten höfischen Dichtern noch den Primat. 
Husen: ‚den (d. i. Gott) wil ich iemer vor in allen (den 
Frauen) haben und in dä näch ein holdez herze tragen. 
47,7. Guotenburc: ‚sö muoz si iemer m& näch gote sin 
min anebete‘ 77,2. 

In den weltlichen Liedern haben die Minnesinger 
jedoch keinerlei Skrupel, Gott wie die Provencalen als 
guten Freund und Helfer in Liebesnöten anzurufen und ihm 
oft recht seltsame Wünsche vorzutragen. Dietmar möchte 
seine Geliebte gern umarmen und bittet den Schöpfer 
Himmels und der Erden, ihm zu helfen: ‚Der al die welt 
geschaffen hät, der gebe der lieben noch die sinne, deich 
si mit armen umbevä‘ 38. Der fromme Johansdorf 
schliefst die Geliebte in sein Morgengebet ein: ‚heileger 
got, wis gen&dic uns beiden‘ 87,12; auch Hartmann em- 
pfiehlt sie dem göttlichen Schutze: ‚got si der ir lip und 
ir &fe behüete.‘ 215,37. 

Aus der provencalischen Lyrik stammt die Vorstellung, 
dals Gott die Geliebte mit eigener Hand in einer glück- 
lichen Schöpferlaune gebildet habe, Peire Vidal: ‚Qu’anc 
deus no fetz tant avinen jornal. Cum aicel jorn que. us 
formet de sa man.‘ Bartsch 36,9. — Aimeric de Pegul- 
han: ‚Anc dieus non fetz sa par ni autretän‘ MG 604,5, 
ein höfisches Thema; denn es setzt eine hochgesteigerte 
Galanterie voraus. Den ersten Anstofs gab den Provencalen 
wahrscheinlich die Kirchenlehre, dafs Schönheit des Körpers 
ein Geschenk Gottes sei. Augustinus: ‚Pulchritudo corporis 
est donum Dei‘ De civitate Dei, lib. 15''°). In der deut- 
schen Lyrik wird der Gedanke, dals Gott die Frau be- 
sonders fein geschaffen, zum ersten Male bei Dietmar aus- 
gesprochen: ‚der uns alle werden hiez, wie lützel der an 
ir vergaz!‘ 36,2. Husen hat in den wenigen von ihm er- 
haltenen Liedern das Motiv zweimal verwendet — ein 
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Zeichen, wie beliebt es damals gewesen sein mus — und 
einen engeren Anschlufs an die provencalische Fassung 
gewonnen. ‚Swes got an güete und an getät noch nie de- 
keiner frowen gunde, des gihe. ich im, daz er daz hät an 
ir geworht als er -wol kunde.‘ 44,.e und: ‚Ich sihe wol 
daz got wunder kan von schoene würken üzer wibe. 49,3. 
Rugge, Morungen, Reinmar, Walther, Hohenburc, Liningen 
und viele andere sind ihm gefolgt, Hohenburc vielleicht 
mit Anschlufs an Wolframs Parzival: ‚got der was vil senftes 
muotes; dö er geschuof sö reine ein wip‘ MS 1,33b. In der 
erotischen Umdeutung geistlicher Motive kommen Morungen, 
Botenlouben und Hohenburce den Provencalen am nächsten; 
doch hat Morungen in den meisten Fällen die Anregung 
durch die geistliche Literatur selbst und nicht durch die 
Trobadors empfangen. 

Die mittelalterliche Hierarchie stellte ihr Verhältnis 
zum Staate der Stellung von Sonne und Mond gleich. 
Morungen überträgt dieses allgemein bekannte und von 
Innocenz III.!!3) 1198 von neuem geltend gemachte Dogma 
auf sein Liebesverhältnis: die Geliebte ist die Sonne, er 
der Mond: ‚als der mäne sinen schin von des sunnen schin 
enpfät, alsö kument mir dicke ir wol liehten ougen blicke 
in min herze, dä si vor mir gät.‘ 124,se. 

Er vergleicht den geheimnisvollen Akt des Verliebens 
mit der unbefleckten Empfängnis Mariens, stellt die Ge- 
liebte der Himmelskönigin gleich: ‚höher wip von tugenden 
und von sinne, die enkan der himel niender umbevän‘ 145,85 
und denkt sein Dienstverhältnis bis ins Himmelreich fort- 
gesetzt. 147,0. Nur eine wörtliche Entlehnung aus der 
provencalischen Lyrik kann ihm, diesen Gegenstand be- 
treffend, mit Sicherheit nachgewiesen werden: ‚het ich an 
got sit gnäden gert, sin könden näch dem töde niemer 
mich vergen.‘ 129, nach Capestanh: ‚eu per crezensa 
estes vas deu tan fis, vius ses faillensa intrer’en paradis.‘ 
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Chr. 75,1.. In einer zweiten Stelle kommt er dem proven- 
calischen Wortlaute näher. Er sagt: ‚hete ich näch gote 
ie halp sö vil gerungen, er neme mich hin zim & miner 
tage‘ 136,8. Er übersetzt ‚vius‘ zum ersten Male näch dem 
töde, in der zweiten Stelle & miner tage, intrer in paradis 
1) niemer mich vergön, was zu allgemein ist, 2) zim hin 
nemen, estre fis vas deu: 1) an got gnäden gern, 2) näch 
gote ringen. Der provencalische Konjunctiv ist beibehalten; 
tan, das ihm wie allen Übersetzern des Provencalischen 
Schwierigkeiten macht, gibt er 1) mit sit, also zeitlich, 
2) halp sö vil, also als Mengebegriff wieder. Husen hatte 
denselben Gedanken ausgedrückt: ‚lite ich durch got daz 
si begät an mir, der sele wurde rät.‘ 5l,ı. Morungens 
Text steht dem provencalischen Vorbilde näher als dem 
Husenschen Verse; der Trobador, nicht der Minnesinger 
ist also seine Quelle gewesen. 

Dieser Vergleich von Liebes- und Paradieseswonne 
erfreut sich bis in die jüngsten Zeiten des Minnesangs 
grolser Beliebtheit. Rubin: ‚waz sich dir geliche? daz ist 
mir vürwär niht kunt, wan daz himelriche‘ Zup. 19,n. 
Liechtenstein: ‚Daz ich in dem paradise niht sö gerne 
wisse minen lip, als dä ich der guoten solde sehen in ir 
ougen minneclichen‘ 583,5. Mülhausen: ‚Mir wre ie 
liep bi ir ze sine danne bi gote in paradis‘ MS I, 327a. 

Rute grämt sich mehr um die verlorene Huld seiner 
Dame als um seine Sünden: ‚dä manic man der sünden sin 
verjach, dö waz daz min aller meistiu sw&re daz mir genäde 
nie von ir geschach.‘ 116,1». Morungens religiöse Indiffe- 
renz wird von Botenlouben übertroffen; als er seine Dame 
sein ‚nimelriche‘ nennt, erwidert sie: ‚Sit er giht, ich si sin 
himelriche, sö habe ich in ze gote mir erkorn.‘ MS I, 32a. 

Adlenburc spottet über die Behauptung ‚daz minne ze 
himele zorn‘ sei; alle trefflichen Ritter, und nur solche 
dienen den Frauen, wären dann verdammt, und der Himmel 
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würde mit lauter Bösewichten bevölkert: ‚waz schadet der 
sele ein werder lip? ich swüere wol, ez wxre guot, ist 
aber ez ze himele zorn, sö koment die basen alle dar 
und sint die biderben gar verlorn‘ 148er. 

Auch Walther vergleicht seine Geliebte mit dem 
Himmel, nimmt jedoch seinen Ausspruch mit einem vor- 
sichtigen: ‚Ob ichz vor sünden tar gesagen‘ halb zurück. 
54,1. Seine Ansichten über das Verhältnis von Religion 
und Minne sind nicht romanisch-weltmännisch gefärbt und 
weniger frei als die der aristokratischen Minnesinger. Für 
ihn steht die Liebe nicht über der Religion; aber sie ist 
ihr an Reinheit und Hoheit vergleichbar. ‚Minne ist aller 
tugende ein hort.‘ 14,s unde enkan doch nieman äne sie 
der gotes hulden niht gewinnen‘ 81,5. Sie ist wie die 
Religion Führerin zum Himmelreiche. ‚minn ist ze himel 
sö gefüege daz ich si dar geleites bite‘ 82. Er will 
sagen, die Minne heilt das Herz von allen unreinen und 
unedlen Strebungen und ist so eine Vorbereitung für das 
Himmelreich. Schon Johansdorf hatte diesen Gedanken 
und zwar mit Anschluls an die kirchliche Lehre aus- 
gesprochen, dafs der Teufel am jüngsten Tage vor dem 
Throne Gottes laut die Sünden der Menschen verkünde, 
aber verschweige, was gebüfst ist, wie schon im alten 
Müspilli zu lesen ist (V. 69). Eine reine Minne läutert 
das Herz so, dafs der Teufel nichts zu melden hat: ‚Swer 
minne minnecliche treit gar äne valschen muot, des sünde 
wirt vor gote niht geseit: si tiuret unde ist guot.‘ 88,35.'1*) 
Anton Schönbach macht auf Seite 83 seines Kommentars 
zu dieser Stelle die Anmerkung, dafs hier an die christ- 
liche Charitas zu denken sei; auch Wilmanns!??) hält Wal- 
thers ‚reine Minne‘ für gleichbedeutend mit christlicher 
Liebe, so wie sie 1. Joh. 4, 17 ‚In höc (d.i.: Christo) per- 
fecta est charitas Dei nobiscum, ut fiduciam habeamus in 
die iudieii‘ aufgefafst sei. Nach der Kirchenlehre des 
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12. Jahrhunderts offenbart sich die Charitas oder Liebe zu 
(Gott in Verachtung der Welt und Verneinung des Irdi- 
schen!!%), Frauenminne, auch in idealster Form, kann 
daher nie der Charitas oder christlichen Liebe gleich- 
gestellt werden. Nur einmal ist innerhalb des Minnesangs 
von Minne im Sinne der christlichen Charitas die Rede, 
nämlich in Hartmanns Kreuzlied'!”). ‚Ich var mit iuwern 
hulden, herren unde mäge‘, wo aber die weltliche Minne 
ausdrücklich verneint wird. Er sagt: ‚ich wil mich rüemen, 
ich mac wol von minne singen, sit mich diu minne hät 
und ich si hän, daz ich dä wil, seht, daz wil alse gerne 
haben mich“ 218,2, und das ist eben die Gottesliebe oder 
Charitas.. Er lag mit ihr im Streite, weil er der welt- 
lichen Minne ergeben war. Jetzt will er sich von dieser 
lossagen und nur noch der Charitas dienen. 

Auch mit „platonischer Liebe“, mit der sie oft ver- 
glichen wird, ist ‚reiniu minne‘ nicht gleichbedeutend. Pla- 
tonische Liebe ist ästhetisches Wohlgefallen, das sich zu 
den ewigen Ideen erheben kann ohne jede Anteilnahme 
für die Person, die es zuerst einflölst. Zu intensives Kunst- 
interesse kann im Gegenteil der Entfaltung erotischer Triebe 
hinderlich sein. Was die Minnesinger ‚reiniu minne‘ nennen, 
ist jedoch untrennbar von der Sympathie für eine bestimmte 
Person und bleibt auch in sublimiertester Form Geschlechts- 
liebe. Innerhalb dieser Kategorie, die die Provencalen „das 
geringere Drittel der Liebe‘!!%) nannten, indem sie ihr die 
natürliche Liebe zu Eltern, Kindern, Verwandten und die 
himmlische, d. h. Liebe zu Gott (also Charitas) überordneten, 
unterscheiden die Minnesinger ‚hohiu, nideriu und ebeniu 
minne‘. Unter hoher Minne, die, wenn sie ihr Ideal erfüllt, 
zugleich reine Minne ist, verstehen sie mit Ehrfurcht ge- 
paarte Galanterie gegen eine verheiratete vornehme Dame. 
Die niedere Minne ist Neigung zu einem Mädchen niederen 
Standes; beide haben nicht die Ehe zum unmittelbaren 
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Ziel. Walther findet den Begriff der ebenen Minne?!?), 

d. h. eine auf Verehelichung gerichtete, sie jedenfalls nicht 

ausschliefsende Neigung zwischen Personen verschiedenen 

Geschlechtes, aber gleichen Standes. Die Provencalen 

pflegen diese Begriffe deutlich abzugrenzen, bei den Minne- 

singern werden sie nicht immer klar geschieden. | 
2. Ursprung und Entstehung der Liebe. 

Auch die Vorstellungen vom Ursprung und der Ent- 
stehung der Liebe haben sich unter dem Einflufs antiker 
und geistlicher Anschauungen gebildet. Was die Minne- 
singer davon wissen, ist altes Erbgut, in der kirchlichen 
Literatur aufgehäuft und von da in die Liebesdichtung ge- 
langt und zwar in den meisten Fällen ohne provencalische 
Mittelglieder. Die mittelalterliche Dogmatik erklärt das 
Wesen der Liebe als Streben nach Vereinigung, — Augustin: 
‚vita quaedam, duo aliqua copulans, vel copulare appetens.‘ 
Trin. 810 — und die geistliche Dichtung sucht diesen 
geheimnisvollen Vorgang als Besitzergreifung und Wohnen 
in der Seele zu veranschaulichen. Diese Vorstellung liegt 
dem alten winileod aus dem Tegernseer Liebesbriefe, das 
in der Sammlung „Minnesangs Frühling“ den Reigen der 
Minnelieder eröffnet, zugrunde. Es heilst da: ‚dü bist 
beslozzen in minem herzen: verlorn ist das slüzzelin: dü 
muost immer drinne sin.‘ 3,3. Das Herz wird als Schrein 
aufgefalst; das Kleinod, das darin steckt, ist der Geliebte. 
Die Frau hält ihn eingeschlossen; aber es heiflst auch: ‚ich 
bin din‘, also gegenseitige Hingebung. Als das Motiv bei 
Husen wiederkehrt, hat sich das Verhältnis der Geschlechter 
gewandelt. Husen sagt: ‚Min herze muoz ir klüse sin‘; 42,19. 
Die Geliebte soll also wie der Lehnsherr, der sein Quartier 
bei einem getreuen Vasallen aufschlägt, in seinem Herzen 
wohnen. Dasselbe Bild, die Frau im Herzen des Mannes 


herrschend, findet sich bei Horheim: ‚si sol mir sin vor 
Lüderitz, Die Liebestheorie der Provencalen bei den Minnesingern. 7 
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allen andern wiben ime herzen beidiu naht unde tac‘ 114,37 
und bei Swangou: ‚die besten ‚die man vinden kunde von 
dem Pfäde unz üf den Rin, die suochte ich nu manege 
stunde unt vant si in dem herzen min‘ MS I 282a. 
Morungen will, weil Verschwiegenheit dem ritterlichen 
Manne ziemt, nicht verraten, wer in seinem Herzen wohnt: 
‚der enzwei gebr&che mir das herze min, der möhte sie 
schöne drinne schouwen‘ 127., und Reinmar trägt, der 
Tendenz seiner Dichtung gemäfs, die Geliebte wider ihren 
Willen im Herzen: ‚sit ichs äne ir danc in minem herzen 
trage‘ 171,. | 

Walther möchte in das Herz seiner Dame aufgenommen 
sein und vergleicht seine Werbung einer Belagerung: die 
feindliche Burg ist das Herz der Geliebten; die Minne soll 
sich hineinschleichen und ihm den Zugang eröffnen; ‚ezn 
wart nie sloz sö manicvalt, dü diebe meisterinne, daz 
vor dir gestüende, tuon üf! sist wider dich ze balt.‘??%) 
Be 

Burkhart von Hohenvels hat diesen Einfall Walthers 
weiter ausgebildet, nur dals er auf die feudale Fassung 
von Husen, Horheim und Morungen zurückgreift: die Ge- 
liebte hat von seinem Herzen Besitz genommen und sich 
dort wie auf einem hohen Turm verschanzt: ‚Wie möht 
ich mit der gestriten diu sö gar gewaltecliche sizzet üf 
mins herzen turn? Der ist vest an allen siten; so ist si 
schene und ärenriche: wie gehebe ich einen sturn, daz ich 
si getribe drabe? ebenhahe, kazzen, mangen mügen ir dä 
niht erlangen‘ MS I 2092’). 

Ein anderes, gleichfalls aus der geistlichen Literatur 
stammendes Motiv ist der Konflikt zwischen Herz und 
Leib. Das Herz ist nach der mittelalterlichen Psychologie 
das Substrat sittlichen Strebens, der Leib der Inbegriff 
des niederen Trieblebens; zwischen beiden steht als innere 
Harmonie die Seele: ‚Got der hät uns beiden eine sele 


gegeben‘, sagt das Herz in Hartmanns Büchlein I, 1034 
zum Leibe. 

Die Form des Conflictus wird von den Kreuzliedern 
bevorzugt, da die Ritter beim Abschied von der Heimat 
oftmals mit dem strengen Kirchengebote in innerlichen 
Widerspruch geraten mochten. In das Gebiet der Minne 
gehören die Kreuzlieder insofern, als es ein Kampf zwischen 
Liebe und Religion ist, den sie behandeln. Auf Husen, 
Hartmann und Johansdorf ist neben den Kreuzpredigten 
vielleicht ein für die Unternehmung von 1189 gedichtetes, 
berühmtes Lied des Nordfranzosen Conon de Bethune von 
Einflufs gewesen. Conon: ‚Se li cors vait servir nostre 
Seignour, li cuers remaint dou tout en sa baillie‘, ein Vers, 
der von Husen zweimal in verschiedenen Fassungen über- 
tragen ist: 1. der lip wil gerne vehten an die heiden: sö 
hät iedoch daz herze erwelt ein wip vor al der werlt.‘ 
47,1ı und 2. dem Vorbilde näher kommend: ‚vert der lip 
in enelende, min herze belibet doch aldä.‘ 51,a. 

Die Wendung von der irdischen zur himmlischen 
Minne, ein Lieblingsthema Hartmanns, ist gleichfalls von 
Conon de Böthune®*) behandelt; doch steht der Wortlaut 
Hartmanns zu weit von ihm ab, als dafs eine Beeinflussung 
mit Bestimmtheit behauptet werden könnte. Conon stellt 
der Herzdame die Jungfrau Maria gegenüber, — ‚Dame, 
lonc tens ai fait vostre servise, Le merchi Deu! c’or nen 
ai mais talent; Ke m’est ou cuer une autre amours assise, 
... A le meillour dou roiaume de Franche, Voire dou 
mont, ai men cuer atorne‘, — Wallensk IX. Hartmann kon- 
trastiert irdische Minne und Gottesminne ‚daz ich dä wil, 
seht daz wil alse gerne haben mich‘ 218,2. Piquet '??) 
nimmt auch für Hartmanns erstes Büchlein eine nordfran- 
zösische Quelle an; aber die Übereinstimmung ist wieder- 
um nicht enge genug, um eine Benutzung glaublich er- 


scheinen zu lassen: Die Form des Conflietus war seit 
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Alcuins Zeiten in Deutschland bekannt !?®); dafs die Augen 
die Tore des Bösen seien, ist seit Augustinus kirchliches 
Dogma; der Vergleich des Herzens mit der stürmischen 
See stammt aus Ovid und ist von der geistlichen Dichtung 
übernommen. Hartmann mufste mit diesen Bildern und 
Anschauungen infolge seiner klösterlichen Erziehung ver- 
traut sein; es bedurfte für ihn in diesem Falle keiner 
französischen Vermittelung. 

Wie Johansdorfs Kreuzlied berichtet, ist die Geliebte 
in das Herz ihres Ritters aufgenommen und nimmt so an 
der Kreuzfahrt teil: ‚wol si s&lice wip, diu mit ir wibes 
güete daz gemachen kan, daz man si vüeret über s&.‘ 95,e. 
Diesen Gedanken übernimmt das für die Unternehmung von 
1228 gedichtete Kreuzlied Rubins, wo die Dame ihrem Ritter 
ihr Herz übergibt, um Anteil an dem verheilsenen himm- 
lischen Lohne zu erwerben: ‚dem ich daz herze und al den sin 
ze stiure gibe üf sine vart und ouch der vröude min ge- 
liche halben teil, dä mite er uns erwerbe beiden gotes 
heil‘ Zup. 23,15. 

Liningen will das Herz seiner Dame mit nach Pülle 
nehmen; er hat nun zwei Herzen, und sie bleibt klagend 
ohne Herz zurück: ‚Sit daz din vart unwendie ist, sö 
füerst in arebeite zwei herze, dez mine und dine hin, dä 
von ich iemer trürie bin.‘ Bartsch 176,1. Als Hohenbure 
nach Pülle zieht, läfst er sein Herz bei der Geliebten zu- 
rück und bittet sich dagegen das ihrige aus, ein hübsches 
Bild für den Akt gegenseitiger Aneignung in der Liebe: 
‚Dem künege vüere ich, swar er wil, den lip, äne min 
herze, daz muoz hie beliben ... daz hät bi ir zallen 
ziten ein wip, von der möht ez unser herre (al die werlt 
in A) niht vertriben. Sit ez nu muoz bi der schonen bestän, 
sö möhte si doch dem künige zeren mir haben verlän ir 
herze: daz mine wil von ir niht kören‘ MS I], 34b. 

Das Motiv des Herztausches erhält sich, solange Minne- 
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lieder gedichtet werden und findet durch Hartmann, dem 
eine Stelle aus Crestiens Yvain (V. 2642) als Vorbild ge- 
dient haben kann, Eingang in das Epos. Als Yvain von 
seiner jungen Frau Abschied nimmt, heifst es: ‚si wehselten 
beide der herzen under in zwein, diu vrouwe und her 
Iwein: im volgte ir herze und sin lip, und beleip sin herze 
und daz wip.“ 2990 und im Erec: ‚der vil getriuwe man 
ir herze fuort er mit im dan, daz sin beleip dem wibe ver- 
sigelt in ir libe.’ 2364. 


Aus dieser Vorstellung entwickelte sich der Wunsch, 
auch andere Körperteile mit einander zu tauschen. Walther 
von Mezze: ‚Nu seht, wie ich danne teilen wil, dem herzen 
herze, libe lip. Ir sinne die bescheide ich minen sinnen, 
ir ougen minen ougen al ze minnen; si selben wil ich haben 
mir ze minneclicher st&tekeit unt wil mich selben geben ir.‘ 
MS I, 308b eine Idee, die dann in die Mystik übergegangen 
ist. Mechthild von Magdeburg: ‚Sin ögen in min Ögen, sin 
herze in min herze, sin sele in min sele umbevangen und 
unverdrossen‘ Gall Morel, Mechthild von Magdeburg II, 4. 

Wie kann das Herzaus dem Busen des Mannesentweichen, 
wie das Herz der Frau in die Seele des Mannes gelangen? 
Nach Dietmar entführt es die Geliebte wie ein böser Dämon: 
si hät daz herze mir benomen: daz mir geschach von 
wibe & nie.‘ 35,.. Die gleiche Vorstellung findet sich bei 
Husen ‚si hät iedoch des herzen mich beroubet gar für 
elliu wip.‘ 42,8. Und in dieser Fassung geht das Motiv 
fast unverändert durch den ganzen Minnesang hindurch. 
Der Tanhuser spottet darüber, indem er seine Frau herz- 
lich bittet, ihm doch sein Herz zu stehlen: ‚vrowe, dur din 
selber güete nim min herze mit dir hin.‘ MS II, 83a, und noch 
Montfort dichtet: ‚si ist ein heimlich dieb: daz ich sin niht 
gwaltig bin, si stilt daz hertz mim libe.‘ Wackernell 38,.. 

Neben dieser äufserlichen in Sage und Aberglauben 
wurzelnden Auffassung tritt in der Minnedichtung eine 
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psychologischeErklärung derVerliebung auf, die romanischer 
Provenienz sein dürfte. Die Liebe entsteht dadurch, lehren 
die Trobadors, dafs das Bild der Geliebten durch die Augen 
ins Herz dringt. Uc Brunet: ‚Quar d’huelh en huelh salh 
e fai sos dous lans, E d’huelh en cor e de coratge en pes.‘ 
R III, 315 Quelle dieser Vorstellung ist nicht Ovid; denn 
bei ihm sind die Stellen, die von der Macht des Blickes 
handeln, nicht zahlreich und dazu im Ausdruck von den 
provencalischen Reflexionen so abweichend, dafs an Nach- 
ahmung oder Beeinflussung nicht gedacht werden kann. 
Das „Sehen und Gefallen“ der Trobadors berührt sich viel- 
mehr mit den eigentümlichen Bildern, unter denen Plato 
in seinem Phaidros'”*) (Kap. 31—36) die Entstehung der 
Liebe veranschaulicht. „Alles, was von der Schönheit aus- 
strömt“, sagt er, „wird durch die Augen aufgenommen, 
fällt ins Herz und erzeugt dort den Liebesreiz.“ Es ist 
nicht undenkbar, dafs die provencalischen Dichter, die zum 
grofsen Teile Kleriker waren, die von Plato entwickelten 
Ideen durch lateinische Mittelglieder!?°) kannten und dar- 
nach ihre Theorie vom Ursprung der Liebe aufstellten. 

Im deutschen Minnesang findet sich die erste Bemerkung 
über die Macht der Augen wiederum bei Husen; dieser 
sagt: ‚mir habent diu ougen vil getän ze leide.‘ 47,1. Mit 
der provencalischen Theorie mischt sich hier — die Worte 
stehen in einem Kreuzliede — die kirchliche Vorstellung, 
dafs die Augen die Tore des Bösen seien. 

Nach Ansicht der Trobadors entsteht die Liebe nicht 
allmählich, sondern blitzartig; sie sprechen daher von 
einem ‚colp de plazer‘ oder ‚colp de lansa‘, und diese Vor- 
stellung dürfte aus Ovid stammen, der bekanntlich die 
Liebe als Pfeilschufs Amors symbolisiert, was ihm nicht 
nur von den Trobadors, sondern auch von den Vaganten 
nachgedichtet ist. Auch bei Walther findet sich das Bild 
verschiedene Male, z.B.: ‚Ir vil minneclichen ougen blicke 
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rüerent mich alhie, swann ich si sihe, In min herze.‘ 112,ır. 
Guotenbure verbindet die provencalische Anschauung mit 
deutschen Sagenmotiven: ‚der ougen blicke mich vil dicke 
miner sinne roubent, die fürhte ich als den donerslac, 
dem ich entwenken niene mac‘ 72.2. Die Theorie von 
der Macht der Augen und der weitverbreitete Glaube vom 
Augenzauber ?*®) sind hier vermischt; der ‚donreslac‘ oder 
‚minneslac‘ entspricht sowohl dem ‚colp de plazer‘ der 
Provencalen als dem blitzartigen Zauberschlag, der nach 
dem Volksaberglauben Krankheiten erzeugt'!*”). Dieselbe 
Verschmelzung heimischer und fremder Anschauungen findet 
sich bei Morungen: ‚Von der elbe wirt entsen (d. i. durch 
den Blick bezaubert) vil manic man: sö bin ich von grözer 
liebe entsön von der besten die ie kein man liep gewan‘ 
126,51%°). Über die liebeerzeugende Macht der Augen hat 
er sich verschiedene Male ausgesprochen: ‚mich entzündet 
ir vil liehter ougen schin‘, was an Ovid Heroides 12,se 
‚„bstulerant oculi lumina nostra tui‘ anklingt oder: ‚alsö 
kument mir dicke ir wol liehten ougen blicke in min herze, 
dä si vor mir gät.‘ 124,3. Er findet in der provencalischen 
Theorie von der Macht der Augen eine Analogie zu dem 
Dogma von der unbefleckten Empfängnis!?®): ‚si kam her 
dur diu ganzen ougen sunder tür gegangen‘ 127,1. ‚Si kan 
durch diu herzen brechen sam diu sunne dur das glas.‘ 
144,4, eine Vermischung religiöser und erotischer Vor- 
stellungen, die im Minnesang des 13. Jahrhunderts sehr 
beliebt ward. Brennenbere läfst in seinem Streitgedicht 
zwischen Liebe und Schane die Liebe sagen: ‚ich var 
aldur die ganzen tür; kein herze ist mir zenge‘ MS ], 
338a. Zweter vergleicht die Liebe mit dem durch ein 
Glasfenster fallenden Sonnenlicht: ‚Diu Minn hät reht der 
sunnen craft, der schin erzeiget meisterschaft an eime 
ganzen glas, swä daz vor einem venster stät. Dä durch 
sö schinets äne erac unt liuhtet in dem hüse den tac: alsö 
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tuot diu Minne, swä ir blic von spilenden ougen gät.‘ 268,1. 
Walther zieht durch die Augen der Geliebten in ihr Herz. 
‚dur ir liehten ougen schin wart ich alsö wol enpfangen, 
110,ı Reinmar, die feudale Gestaltung Husens bewahrend, 
nimmt durch das Tor der Augen die Geliebte in sein Herz 
auf. ‚Si gie mir alse sanfte dur min ougen daz si sich in 
der enge niene stiez in minem herzen si sich nider liez, 
dä trage ich noch die werden inne tougen.‘!!?) 194,2. 
Das Bild von der Macht der Augen war also bei den 
Minnesingern ebenso häufig wie bei den Trobadors und 
erhielt sich, was für seine Beliebtheit spricht, im Verlauf 
des dreihundertjährigen deutschen Minnesangs in fast un- 
veränderter Fassung. Noch Wizlav von Rügen dichtet: 
‚sie schöz mich durch diu ougen in daz herze‘ MS III, 
81b und noch ein Jahrhundert später Hugo von Montfort: 
‚si schozz mit füres flammen in mines hertzen klusen‘ 
Wackernell II, 20. 

Weil die Herzen durch den Blick mit einander in 
Kontakt treten, sind die Augen nach provencalischer An- 
schauung die Boten des Herzens. Pegulhan: ‚Quar li huelh 
son dragoman del cor‘ MG 737,. Peironet: ‚Car li uelh 
son totz temps del cor messatge‘ Meyer Rec. d’anciens 
textes, p. 97. Daraus entwickelte sich die Vorstellung, 
dafs auch das Herz Augen habe und dals man mit dem 
Herzen das sehen könne, was den leiblichen Augen unmög- 
lich sei, zu schauen. Ventadorn: ‚Domna, si no us vezon mei 
huelh, Be sapchatz que mon cor vos ve‘ MW 1,19. Für 
Walther ‚waz hilfet, tuon ich dougen zuo? sö sehent si durch 
min herze dar.‘ 44,ı oder: ‚Sint ir mines herzen ougen 
bi, sö daz ich än ougen sihe sie? 99, ist trotz der 
Übereinstimmung der Gedanken romanische Einwirkung 
zweifelhaft, weil in der geistlichen Literatur Deutsch- 
lands die Vorstellung von altersher bekannt ist — schon 
Otfried und Notker kennen ein ‚scouwön mit thes herzen 
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ougen‘!#0) — weil das Motiv sich bei Walther öfter als 
bei irgend einem Trobador findet, und weil es von ihm 
weitergebildet ist, was sich in der provencalischen Dichtung 
nicht nachweisen läfst. Den Anregungen der kirchlichen 
Dichtung folgend, deutet er die Augen des Herzens als 
Gedanken: ‚Welt ir wizzen waz diu ougen sin, dä mit 
ich si sihe dur elliu lant? Ez sint die gedanke des 
herzen min: dä mite sihe ich dur müre und ouch dur 
want.‘ 99. 

Von einigen Trobadors ward auch dem Gehörssinn 
ein Anteil an der Entstehung der Liebe zugeschrieben. 
Nach Guiraut Riquier dringt der Liebespfeil durch Augen 
oder Ohren ein: ‚El dart intra ses dapte Per huelhs o 
per aurelhas De totz sels o de selas Que fier de dart 
agut‘ MW IV, 302, eine Auffassung, die gleichfalls durch 
die geistliche Dichtung vorgebildet war?!) und vielleicht 
dadurch begünstigt wurde, dafs die Trobadors nur Frauen, 
von denen alle Welt sprach, ihre Dienste widmen wollten. 
Von den Minnesingern hat Morungen dieses Motiv ver- 
wendet und mit der Theorie der Träne verbunden. Er 
sagt: ‚Wol dem wünneclichen mxre, daz sö süeze durch 
min öre erklanc und der sanfte tuonder sw&xre, diu mit 
fröiden in min herze sanc, dä von mir ein wünne entspranc, 
diu vor liebe alsam ein tou mir üz von den ougen dranc.' 
125,3. Er hat Erfreuliches von der Geliebten oder über 
sie gehört; mit der Freude mischt sich Kummer, und dieses 
gemischte Gefühl, gemeinhin Wehmut genannt, sinkt hinab 
ins Herz und steigt von da als Träne in die Augen empor. 

Der Blick, der in das Herz des Mannes einschlägt, 
reilst eine Wunde, die nur von der Geliebten geheilt 
werden kann. Gaucelm Faidit: ‚Que. m nafret gen el cor, 
ses colp de lansa d’un dous esgart ab sos huelhs amoros.‘ 
LR I, 372, von Crestien nachgedichtet: ‚Que par les 
jouz el cuer le fiert, Et ceist cos a plus grant duree Que 
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cos de lance ne d’espee‘ Yvain 1367. Diese Theorie der 
Verwundung konnte sich in Deutschland erst befestigen, 
als die höfische Verschiebung in der Stellung der beiden 
Geschlechter eingetreten, die Frau die Herrin, der Mann 
der Werbende geworden war. Regensburc kennt sie, 
wendet sie jedoch noch nicht im höfischen Sinne an. Nicht 
der Blick der Geliebten, sondern die Merker, die sie im 
Winter von ihm fernhalten, verwunden ihm das Herz. 
‚daz nident merk&re; des ist min herze wunt; ezn heile 
mir ein frowe mit ir minne, ez enwirdet niemer m& gesunt.‘ 
16,0». Auch bei Husen, Veldegge und Bligger ist noch 
nicht klar ausgebildet, auf welche Weise die Verwundung 
zustande kam. Husen: ‚des muoz ich wunt beliben 43, 
Bligger: ‚von der mir ist daz herze sere wunt‘ 119,;:. 

Erst Guotenbure stellt die Verwundung und Heilung 
dem provencalischen Vorbilde gemäfs dar: ‚ich bin leider 
sere wunt äne wäfen: daz habent mir ir schoeniu ougen 
getän, daz ich niemer mö geheilen enkan, ezn welle die, 
der ich bin undertän.‘ 78,8. 

Morungen und Walther folgen nach, Mor.: ‚ir liehten 
ougen, diu hänt äne lougen mich senden verwunt‘. 141,1ıs. 
Walther: ‚Ir vil minneclichen ougen blicke rüerent mich 
alhie, swann ich si sihe, In min herze‘ 112,1. Und in 
dieser Fassung erhält sich das Motiv, so lange Minne- 
lieder gedichtet werden. Noch bei Oswald von Wolken- 
stein findet es sich in beinahe unveränderter Gestalt: ‚Friunt- 
licher plick Wundet ser meins hertzen schrein Mit ainem 
scharpffen zain, zbay euglin rain lautter, clar und vein, 
ein, sein gewaltig mein‘!??), 

Nach der provencalischen Minnetheorie kann auch durch 
Lächeln Liebe entzündet und das Herz geraubt werden. 
Ventadorn: ‚Belha dompna, l. vostre cors gens E’l vostre 
belh huelh m’an conquis E’] dous esguar, e lo clar vis, 
E la bella boca rizens‘ R III, 44. — ‚ir ougen klär diu 
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hänt mich beroubet und ir rösevarwer röter munt‘, 130,28 
dichtet Morungen. 

Lieder von der ‚belha boca rizens‘ hören in der pro- 
vencalischen Literatur mit Ventadorn auf; die folgenden 
Trobadors schrieben weniger dem Lächeln als dem Kufs 
eine liebeerregende Wirkung zu. Der erste Kufs verwundet, 
ein zweiter Kufs heilt die Wunde. Ventadorn vergleicht 
ihn daher mit der Lanze des Peleus, die eine Wunde, die - 
sie selbst geschlagen, durch freundliche Berührung heilen 
konnte: ‚ab un dous baizar m’aucis; E s’ab autre no m’es 
guirens, Atressi m’es per semblansa Com fo de Peleus la 
lansa, Que de son colp non podi’hom guerir, Si per eys 
loc no s’en fezes ferir‘ R III, 43°). Der Arzt, der allein 
Heilung zu bringen vermag, ist die Geliebte: Gaucelm 
Faidit ‚que tant es mos mals perilhos que autres metges 
no m’es bos‘ MG 180... Peire Raimon: ‚Lo metge sai 
ben qui es; Qu’en pot sols salut donar‘. MW I, 134. 

Der erste Minnesinger, der in seinen Liedern Be- 
kanntschaft mit dieser provencalischen Theorie verrät, ist 
Morungen. Durch einen Blick verwundet, bittet er den 
‚güetlichen munt‘ der Geliebten, ‚daz er mir stele von ir 
ein senftez küssen, sö wxre ich iemer gesunt.‘ 142,7 Oder: 
‚ich bin siech, min herze ist wunt, frouwe, daz hänt mir 
getän min ougen und din röter munt‘ 137,1. 

Nächst Morungen hat sich Walther die provencalische 
Theorie zu nutze gemacht: ‚Wurde mir ein kus noch zeiner 
stunde von ir röten munde, sö wxzr ich an vröuden wol 
genesen‘ 112,. Oder: ‚Mines herzen tiefiu wunde, diu 
muoz iemer offen sten, si enküsse mich mit friundes 
munde.‘ 74,1. 

Der Kufs gehört indes wie ‚der röte munt, der sö 
minneclich lachet‘, dem Gebiete der niederen Minne an und 
mit dem Vordringen volkstümlicher Neigungen werden da- 
her auch die Kufslieder im deutschen Minnesang zahl- 
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reicher: ‚als ein röse röt ist ir der munt: ‚swelichen siechen 
der berüeret, der wirt gesunt von sender nöt. MS II 337b 
singt der Dürner. 

Walter von Metze: ‚Ein arzät ist ir munt (v. d. Hagen 
druckt min munt, was geändert werden muls) unt ein wort, 
daz si kan, spr&che si daz, ich wzr’ gesunt unt stolzer 
danne ieman‘ MS I 307a. 

Herzraub und Ku/smotiv sind von einigen Provencalen 
verbunden worden. Sie stellten sich nämlich vor, dafs 
die Geliebte wie ein Vampir das Herz des Mannes von 
seinen Lippen aufsauge, — Gaucelm Faidit: ‚quan del cor 
mi sove que. m emblat sospiran quan alenet vas me e ma 
bocha baisan.‘ St. III, 244 — eine Idee, die in dem weit- 
verbreiteten Volksaberglauben, dafs die Seele im Atem 
schwebe und aus dem Munde zu Zeiten entweichen könne, 
ihren Ausgangspunkt zu haben scheint '?*). 

Im deutschen Minnesang läfst sich nur an einer Stelle 
eine ähnliche Auffassung nachweisen. Walther von Metze 
fordert seine Geliebte auf, ihm als Ersatz für das Herz, 
das sie ihm geraubt habe, ihr eigenes darzubringen: ‚Nu 
hät ein wib unwizzende min herze hin, sö si sich rehte 
des versinnet, sö winde ir herze in rötes mundes gruoz, 
mit wizzen zenen harte wol bezinnet, unt tuo mir dä mite 
sorgen buoz‘ MS I, 309a. 

Im übrigen haben die Minnesinger auf dieses Motiv, 
vielleicht weil es sie zu sinnlich deuchte, verzichtet. Die 
Mystik jedoch, die wollüstige Bilder liebt und von ver- 
wandten geistlichen Vorstellungen beeinflufst ward, hat von 
diesem Vampirmotiv Besitz genommen. Mechthild von Mag- 
deburg ‚er sög ir herze mit sinem süssen munde. Je me 
es sög ie me si es im gonde‘ Gall. Morel II, 4. 

Liebeszauber und Liebestränke sind vom höfischen 
Minnesang ausgeschlossen; sie werden abgelehnt oder alle- 
gorisch gedeutet. Nach dem Vorbilde eines Crestienschen 
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Liedes vergleichen Veldegge und Horheim ihre Liebe 
mit dem Zaubertrank, der Tristan und Isolde in Not ge- 
bracht; aber nur, um zu versichern, dafs es für sie keines 
Trankes bedürfe; denn sie zwinge die Kraft der Minne. 
Veldegge: ‚des sol mir diu guote danc wizzen, daz ich 
niene gedranc alsulhen win und ich si minne baz dann er, 
und mac daz sin‘ 59 Horheim schliefst sich enger an 
Crestien an: nicht von einem Trank, sondern durch die 
Macht der Augen ist er bezaubert. 

Crestien: ‚c’ains de rien esforci6s n’en fui, fors tant 
que les miens iex en crui.‘ Mätzner, afr. Lieder, p. 63 ft. 
Horheim: ‚daz habent diu ougen min getän.‘ 112,5'%°). 
Dieselbe Umdeutung hat Zweter, vielleicht auf Horheim 
fulsend, vollzogen. Tristram, sagt er, trank die Minne 
aus einem Glase. ‚Daz selbe ouch ich getrunken hän üz 
miner vrouwen ougen, des ich in grözem kumber stän’: 
Roethe 25,1 ff. 

Vom Winsbeken wird als bestes Heilmittel ‚ein reinez 
wip‘ empfohlen. ‚Sun, wilt du erzenie nemen, ich wil 
dich l&ren einen tranc: leg in din herze ein reinez wip. 
Str. 14. Reinmar und Hartmann tragen unter der Form 
des Krautzaubers eine Minnelehre vor. Nach Reimar sind 
zum Liebeszauber ‚minneclichiu wort, tanzen unde singen 
und wunneclicher tröst‘ erforderlich. Das Gedicht wird 
ihm indes nur in der Handschrift C beigelegt, und Erich 
Schmidt ist geneigt, es aus diesem Grunde Rugge zuzu- 
schreiben. Es könnte indes auch Nachahmung einer fran- 
zösischen Liebesallegorie sein, da Reinmar, wie früher be- 
tont wurde, gern französische Motive zum Vorwurfe nimmt. 

Hartmann beruft sich in seinem Büchlein auf Ker- 
lingen als Heimat seines Krautzaubers; aber die Bestand- 
teile desselben ‚milte, zuht, diemuot, triwe unde state, 
kiuscheit unde schame, manheit‘, sowie die Auffassung Gottes 
als ‚würzere‘ legen die Vermutung nahe, dafs ein geist- 
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liches Gedicht oder eine Predigt seine Quelle gewesen 
und nicht eine französische Liebesallegorie. Die Berufung 
auf ‚Kerlingen‘ soll vielleicht den Trank als besonders 
wertvoll erscheinen lassen, da Frankreich ja die Heimat des 
Minnedienstes war. | 


III. Ulrich von Liechtensteins „Frauendienst“. 

Nach dem Urteil eines Zeitgenossen !?®) war die nord- 
französische Sprache mehr für das Epos, die südfranzösische 
mehr für die Lyrik geeignet, ein Unterschied, der sich 
auch in den kontrastierenden Lebensanschauungen und 
Idealen offenbart und auf einen inneren Gegensatz der 
beiden, sonst so verwandten Völkerschaften schliefsen 
läfst!%), Der Trobador des 12. Jahrhunderts wollte vor 
allem Minnesinger sein, der Nordfranzose durch Kampf 
und Krieg sich und der Geliebten Ruhm erwerben?®). 
Beide Ritterideale werden den deutschen Nachbarn auf ver- 
schiedenen Wegen und zu verschiedenen Zeiten vermittelt. 
Die Zeitgenossen Barbarossas lernen die Liebestheorie der 
Provencalen kennen, während auf Reinmar, Hartmann und 
Walther schon die Lebensanschauung des nordfranzösischen 
Epos zu wirken beginnt. Ulrich von Liechtenstein Kennt 
beide und vereinigt beider Ziele; Sänger und Held zu sein, 
ist sein Ideal: ‚Swer frowen hulde wil bejagen, der sol 
singen unde sagen ir lop, ir höhe wirdekeit vil willeclichen 
machen breit.‘ 561,gı dichtet er als Trobador, ‚Under schilden 
sper verswendet wirt durch sie von miner hand‘. 441, als 
Artusritter. 

Anton Schönbach '#?) erklärt diesen Wandel der Lebens- 
anschauungen aus einer nochmaligen unmittelbaren Beein- 
flussung durch die Trobadorlyrik, der auch Ulrichs Zeit- 
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genosse Thomasin von Zirclaria!*9), der Dichter des „Welschen 
Gastes“, seine eingehende Kenntnis des Minnewesens ver- 
danke. 

Wie steht es nun um diese neue gleichfalls von Ober- 
italien ausgehende Einwirkung der Provencalen? 

Was zunächst Thomasin anbetrifft, so muf[s wohl an- 
genommen werden, dafs er, der nach Geburt und Erzie- 
hung Lombarde war, die provencalische Lyrik und die ihr 
eigene höfische Liebestheorie gekannt habe; denn um 1210, 
dem Jahre, in dem sein „Welscher Gast“ erschien, lebten 
die bedeutendsten Trobadors bereits in Oberitalien und 
genossen an den kleinen Fürstenhöfen dieses Landes ein so 
hohes Ansehen, dafs provencalische Sprache, Dichtung und 
Lebensanschauung gegen das Ende des 12. Jahrhunderts 
in der Lombardei tonangebend waren. Die in Thomasins 
WG vorgetragene Minnelehre ist indes von dieser lite- 
rarischen Strömung unberührt geblieben; sie weicht den 
weltmännisch-höfischen Idealen der Gesellschaft entweder 
geflissentlich aus oder widerspricht ihnen geradezu. Einige 
Beispiele mögen dies dartun. 

Die Trobadors sehen die Liebe als Triebfeder zu guten 
und edlen Handlungen an. Pons de Capdolh: ‚E per amor 
es hom guays e cortes, francs e gentils, humils et orgol- 
hos® ... MW I, 348. Nach Thomasin ist sie Ursache alles 
zeitlichen und ewigen Unglücks, eine Schande und Sünde 
vor Gott und Menschen. ‚Swer einem wib ze holt ist, dem 
ist w& zaller vrist...und s&he man, waz er tuot mit ge- 
danke in sinem muot, er müeste sich sin schamen s£ere... 
nu möht er sich des schamen möre daz im der siht under 
d’ougen dem dehein gedanc ist tougen... * WG 4125ft. 
Nach provencalischer Anschauung erzieht der Frauendienst 
zu höfischem Wesen. Pegulhan: ‚Qu. el vil fai pros e. | 
nesci gen parlan el’ escars larc e leyal lo truan ... 
LR 431. Thomasin: ‚Der minne natüre ist sö getän: si 
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machet wiser wisen man und git dem torn mör närrischeit.‘ 
1180 ‚si blendet wises mannes muot und schendet sel, lip, 
ere und guot.‘ 1197, was fast wörtlich mit Freidank 
9, 11ff. ‚minne blendet wisen mann, der sich vor ir nicht 
hüeten kan‘ übereinstimmt. 

Der Trobador neigt sich vor seiner Dame wie der 
Dienstmann vor dem Lehnsherrn. Augier Novella: ‚Vostr’ 
hom suy ses tricharia, e. si. us platz, podetz m’aucire‘ MW 
IIl, 105. Berguedan, ich zitiere absichtlich spätere, der 
Zeit Thomasins angehörende Trobadors, ‚liat pe. 1 col ab 
un cordo, vostres suy ses autr’ ochaizo‘ MG 165. Tho- 
masin tadelt diese skiavische Demut: ‚der machet üz im 
selben spot, der alle wege ligen muoz under eines wibes 
vuoz‘ 4305. ‚sol aber der vri wesen, der än ein wip 
niht kan genesen?‘ 4301. " 

Er verwirft (WG 1369ff.) die aufsereheliche Liebe, 
und doch gilt des Andreas Capellanus ‚Causa conjugii ab 
amore non est excusatio recta‘ als wichtigste Liebesregel, 
soweit Minne und Ritiertum reichen. 

So sehr Thomasin von der Auffassung des Trobadors 
abweicht, so nahe berührt er sich hingegen in manchen 
Punkten mit deutschen Anschauungen. In der im Minne- 
sang beliebten Streitfrage, ob geistige oder körperliche 
Schönheit den Vorzug verdiene, entscheidet er wie Rugge 
und Freidank'!) ‚scheen’ ist ein niht wider güete‘, WG 956 
Oder viel schärfer: ‚Der tören netze ist wibes schoene, 
swer kumt drin, der hät sin hene, der kumt drin der 
sinen rät an ein wip vil gar verlät durch ir schene niht 
durch ir güete‘ 1003. Ein Provencale hätte das nie gesagt; 
ihm gingen der Frauen ‚beutatz‘ und ‚dous rire‘ über alles. 

Der ‚stzte‘, der Kardinaltugend des deutschen Minne- 
sangs, erteilt auch er den höchsten Preis: ‚nu sult ir ouch 
wizzen wol das diu st&te wesen sol aller tugende rät- 
gebinne.‘ 4339. 
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Wenn er nach Rittersitte die Frauen ehren will, — 
‚Mir was ie liep der vrowen öre, kund ich iht, daz in 
nütze wxre, ich kört ez gerne an ir dienest‘ 1372 — ohne 
sich indes sklavisch in den Dienst einer Dame zu geben, 
so folgt er darin Walthers Spuren, der, wie erwähnt, der 
Frauenhuldigung diese allgemeine Richtung gegeben. 

Mag er, worauf Schönbach den Nachdruck legt, mit 
der romanischen Welt mannigfache Berührungen haben, so 
ist doch für die Beurteilung seiner Neigungen von nicht 
minderer Wichtigkeit, dafs er zehn Jahre als Kanonikus 
in Aquileja geweilt hat und zwar zur Zeit, da Wolfger 
von Ellenbrechtskirchen, Johansdorfs Gönner, Patriarch 
von Aquileja und Walther sein Gast war). Seine intime 
Bekanntschaft mit der deutschen Liebestheorie ist unter 
diesen Umständen nicht auffallend. Was Ulrich von Liechten- 
stein anbetrifft, so hat auch er seine Bildung als Künstler 
und Gesellschaftsmensch in Oberitalien empfangen. Wie 
aus dem „Frauendienst“, seiner Selbstbiographie, hervor- 
geht, ist er am Hofe des Markgrafen Heinrich von Istrien 
in ritterlichen Übungen, Musik und Dichtkunst unterwiesen 
worden: ‚er l&rt mich sprechen wider diu wip, üf örsen 
riten minen lip, an prieven tihten süeziu wort‘. 9,1, und 
nach dem damaligen Bildungsstande Italiens sollte man 
meinen, dafs diese Belehrung im Sinne der provencalischen 
Cortezia erfolgt sei. Es wiederholt sich indes, was schon 
bei Thomasin beobachtet wurde: Trotz der Erziehung auf 
italischem Boden, trotz regen Verkehrs mit vornehmen 
Lombarden, keine Einwirkung der Trobadorlyrik' Die 
deutschen Minnesinger, vor allem Reinmar und Walther, 
sind, wie zahlreiche Entlehnungen beweisen, auch Ulrichs 
Meister gewesen. Mit einer für moderne Anschauungen 
verblüffenden Skrupellosigkeit sind sogar ganze Verse über- 
nommen, oder auf alte Reime neue Versfüllungen ge- 


dichtet, z. B.: ‚Sit man leit näch liebe hät, so sol ouch 
Lüderitz, Die Liebestheorie der Provengalen bei den Minnesingern. 8 
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liep näch leide ergän.‘ 105,ı nach Reinmar 162,3. ‚ich was 
ie der dienest din‘ 105,1 nach Reinmar 176,1 ‚ob mirs 
min s&lde gan‘ 387,15 nach Reinmar 159,3 ‚aller s&lden 
ein s&lic wip‘ 383,15 nach Reinmar 176,5 ‚getorste er ie 
sö höhe gepiten ein wip mit alsö reinen siten‘ 55,10 nach 
Reinmar 179,1 ‚gnäde ist endelichen dä‘ 54, nach Rein- 
mar 158,31. 

‚Ich weiz wcl, gxhes mannes lip erwirbet gähes g&hez 
wip“ 552,5 nach Hartmann 212,s, ‚wip und frowen in einer 
wxte‘ 566,17 nach Walther 63,0, ‚daz schamt sich aller 
missetät‘ (430,83) nach W. 93,1, ‚sist ein frowe von geburt, 
sö ist ir süezer lip von ir tugenden ein vil wiplich wip;' 
445,20 nach W. 48,s. ‚Ich wil guotiu wip von boesen 
scheiden‘ 418,ı nach W. 58,5. Aus Walther stammt auch 
die Definition der hohen und niederen Minne, (W. 47,5 u. 
Ul. 59,1), aus Wolframs zweitem Tageliede der Vers: ‚und 
möht’ ich dich bergen in den ougen min, daz txt’ ich. 
512,1. Für den Vers ‚dä von kumt mir ofte tougen freuden 
tou üz dä zen ougen, daz üz herzen grunde gät‘ 450,6 
ist Guotenbures ‚üz zuo den ougen von dem herzen daz 
wazzer mir gät‘. 79,e.. Vorbild gewesen; von Morungen 
ist der Vergleich der Geliebten mit der Sonne übernommen. 
U 54, nach Mor. 124,3: ‚min lip reht als ein stumbe sweic‘ 
34,2 nach Mor. 135,32 ‚sö swige ich rehte als ein stumbe‘‘ 

Interessanter als diese Auffädelung fremder Verse und 
Reime ist die Einverleibung übernommener Motive Aus 
dem Waltherschen: ‚Sö lä stän! dü rüerest mich mitten an 
‚aaz herze, dä diu liebe liget‘ 42,25 gestaltet er die Variante: 
In min vil sendez herze mitten hän ich si geleit: dä ligt 
ouch al min smerze, dä ligt ouch al min klagende leit.‘ 
126,12. Walther läfst sein Herz beim Anblick der Geliebten 
springen: ‚Swenn ez dougen sante dar, seht, sö brähtens 
im diu mare, daz ez fuor in sprüngen gar.‘ 99,1. Ulrich 
dichtet übertreibend hinzu: ‚an die brust ez säre stözet; 
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höhe ez springet manegen sprunc.‘ 442,3. Walther rät 
der Frau, an deren Herz die Minne klopft: ‚tuon üf! sist 
wider dich ze balt.‘ 55,3. Ulrich begehrt selbst Einlals: 
‚tuo üf; ich klopf an mit worten, lä mich in, sö bistu 
guot!‘ 5lö,e. Für eins seiner schönsten Lieder ‚Vliuch, vliuch, 
trüren von uns verre üz dem lande balde! Höher muot, 
din rehter herre, der kumt mit gewalde‘ 565,2 hat er bei 
Morungen ‚nu fliuch von mir hin, langez trüren‘ 144,2 und 
bei Reinmar ‚sö kumt aber höher muot, der mich niht 
trüren lät‘ 168,3; Motive gefunden. 

Da er schon in Wort und Weise von seinen älteren 
Sangesbrüdern abhängig ist, so ist nicht zu verwundern, 
dals er auch ihre Liebesdoctrin zu der seinen gemacht hat. 
Auf die seit Veldegges Eneit'‘*) oft wiederholte Frage 
‚waz ist minne?‘ antwortet er wie die Minnesinger: ‚stztiu 
liebe heizet minne.‘ 430,1. Er wird vom Minnestrahl ver- 
wundet und von der Geliebten geheilt: ‚Sö diu Minne mir 
verwundet mit ir sträl daz herze min, daz hät schiere mir ge- 
sundet miner frowen liehter schin‘ 584,7 ‚diu salb ist manc 
süezez wort‘. 584,1s, fügt er rationalistisch ausdeutend hinzu. 
Wie die dichtenden Ministerialen, stellt er sich die Geliebte 
als ‚vrowe, vogt, gewaltic keiserinne‘, oder in seines Herzens 
Grunde ‚gevangen, verklüset, verrigelet, versigelet‘ vor. Er 
kennt wie sie das Motiv des Herztausches: ‚du bist vogt in 
dem herzen min, sam bin ich in dem herzen din. 449,5, oder: 
‚frowe, dä solt du mich meinen herzenlichen, als ich dich, 
unser zweien sö vereinen, daz wir beidiu sin ein ich,‘ 463,1 und 
den Conflietus zwischen Herz und Leib: ‚min lip der schiet 
von danne sä, daz herze wolde mit mir danne niht.‘ 7,2. 
Das Herz mahnt: ‚nu sprich, nu sprich, nu sprich, doch der 
lip reht als ein stumbe sweic‘. 34,,f. Er wird minne- 
bleich und minneröt, des Schlafes beraubt, stumm und zag- 
haft, wie alle Minnesinger seit Husen und ist wie sie 
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gebühre. Die Kreuzfahrt soll man nur um Gottes willen 
(379,15) unternehmen, auf der Pilgerfahrt der Geliebten 
nicht gedenken, 131,2, deren Herz dann wieder, einem 
anderen Muster folgend, Himmelreich (576,5) genannt wird 
und ihm schöner als alle Engel Gottes erscheint; (537,8) 
u. (583,13). 

Er dient wie Husen und Hartmann von kinde 46,8, 
‚sit daz er verstuont beid übel unde guot; er war tump 
daz er die gerten reit,‘ (3,83) da er den Dienst begann; er 
ist ir ‚kneht, eigen man, (52,9) ir st&ter dienestman, (133,22) 
ir üf genäde ergeben; er will ir nigen unz üf den fuoz, 
(112,1) seine hende valden üf ir füeze,‘ (394,26) lauter von 
dem vorausliegenden Minnesang her bekannte Motive. 

Unter einem andern Gesichtspunkte sind die letzten 
Lieder und der später hinzugedichtete epische Teil des 
Frauendienstes zu betrachten; hier macht sich nämlich die 
Wandlung bemerkbar, die sich in den literarischen Inter- 
essen der oberitalischen Gesellschaft am Anfang des 13. 
Jahrhunderts vollzogen hatte. Die Poesie der Trobadors, 
seit dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts in Ober- 
italien bekannt und beliebt, ward um diese Zeit durch den 
Artusroman verdrängt, und das venetianische Gebiet, wo 
Ulrich erzogen wurde, wo ihm die ‚sippen und die magen‘ 
salsen '#5), wo er seine Venusfahrt begann, war gerade das- 
jenige, wo sich die französische Epik am meisten ausge- 
breitet hatte!*®) und zwar so nachdrücklich und kraftvoll, 
dafs neben der provencalischen ‚Cortezia‘ fortan die ‚Valor‘ 
des Artusritters als unumgänglich notwendig für den Ge- 
sellschaftsmenschen erschien. Schon Crestien hatte neben 
dem Ergötzen der Leser den praktischen Nutzen im Auge, 
seine Helden so zu gestalten, dafs sie als Musterbilder der 
Tapferkeit sowohl, als feinen, ritterlichen Benehmens gelten 
könnten, ‚Artus, li buens rois de Bretaigne, La cui proesce 
nos ansaingne, Que nos soliens preu et cortois‘ sagt er am 
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Anfang des Yvain!‘’); Thomasin‘#), allerdings nur mit 
der Bildung der vornehmen Laienwelt paktierend, rät den 
Lesern: ‚volgt Artüs dem künege hör, der treit iu vor vil 
guote lör‘ 1045 oder ‚ieglich man sich vlizen sol, daz er 
ervüll mit guoter tät, swaz er guotes gelesen hät, 4. 

Selbst die Trobadors wollen, mit ihrem Dichterruhm 
allein nicht mehr zufrieden, in Kampf und Turnier Lor- 
beeren erringen. Raimbaut de Vaqueiras: ‚Galop e trot e 
saut e cors, velhars e maltrait e afan seran mei sejorn 
derenan‘ MG 526. — Peire Vidal: ‚Maint bon tornei ai 
partit pels colps qu’ieu fier tan mortals, qu’en loc no vau 
qu’om no crit: so es en Peire Vidals, cel qui mante domnei 
e drudaria e fa que pros per amor de s’amia et ama mais 
batalhas e torneis que monges patz.‘ Bartsch 45. „Die 
Dame, welche ihrem Liebhaber gebietet, sich in Waffen- 
taten auszuzeichnen, ist mehr auf sein Wohl bedacht als 
die, welche ihm dieses untersagt,“ behauptet mit unverkenn- 
barer Reminiszenz an Crestiens „Erec“ und „Yvain“ 1% 
Bertran in einer Tenzone mit Sordel. 

In diese neuen Ideale der Gesellschaft wuchs Ulrich 
durch Erziehung und öfteren Aufenthalt in Oberitalien 
hinein; aber nicht der französischen Epik, sondern deutschen 
Romanen, wenigstens deutschen Bearbeitungen französischer 
Romane, verdankt er, wie die entlehnten Motive beweisen, 
seine literarische Bildung?°®). Wolframs Parzival!°'), Hart- 
manns Erec und Iwein '!°?), Eilhards und Gotfrieds Tristan '°?), 
der Graf Rudolf!°*), Veldegges Eneide'°°), das Annolied ?°°) 
und die Nibelunge Nöt!°) waren ihm, wie aus seinem 
Roman ersichtlich, bekannt. 

Durch vieles Lesen wandelten sich seine anfangs 
minnesingerischen Anschauungen; er gestaltete sich sein 
Lebens- und Heldenideal nach seinen Romanhelden. Unter 
den Tafelrundern hat er besonders zwei zu Vorbildern er- 
koren, Tristan, „der wie keiner geliebt und geminnt“ und 
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Artus den königlichen Helden, andere Recken, die nur 
einige Züge zu dem Idealbilde hergegeben, ungerechnet. 
Wie Isaldens Liebhaber kennt er im Dienste seiner Dame 
kein Opfer, keinen Schmerz, keinen Ekel: er trinkt ihr 
Handwasser, läfst sich um ihretwillen die Lippe beschneiden, 
den Finger abschlagen, reitet 36 Stunden ohne auszuruhen, 
übernachtet im Regen unter freiem Himmel, um als Aus- 
sätziger endlich ganz in Eilhards Roman einzulenken. 
Nicht blofs in den Bemühungen um die Huld der 
Herrin, der ‚arebeit‘, sondern auch in der ‚kumberlichen 
sw&re‘ will Ulrich es dem sentimentalen Artusritter gleich- 
tun. Er begnügt sich nicht mehr mit Waltherschem Ver- 
stummen und Husenscher Schlaflosigkeit; lautes Weinen, 
unerhört bei Provencalen und Minnesingern, Nasenbluten, 
Herzklopfen, Ohnmacht sind Symptome seines Liebesparoxis- 
mus, seine ‚minnewunder‘; aber seine Leidenschaft ist 
nicht ganz ernsthaft gemeint, einmal macht schon die Er- 
zählung an den betreffenden Stellen den Eindruck der 
Selbstpersiflage, — ‚vor jämer krachten mir diu lit, als dä 
man brichet spachen vil‘ 303,ıs heilst es, als die Geliebte 
ihren Ring zurückfordert und von dem mitleidigen Domvogt, 
er weinte ‚reht als im wäre sin vater töt. war umbe er 
weinte, des west er niht: daz was ein wunderlich geschiht.‘ 
304,1, und anderseits ist das ‚trüren‘, zu dem die lite- 
rarische Mode den Liebhaber verpflichtete, Ulrichs heiterem 
Naturell zuwider. ‚vliuch, vliuch, trüren von uns verre 
üz dem lande balde! Höher muot, din rehter herre, der 
kumt mit gewalde,‘ 565, sagt er, oder ‚trüren ist ze wäre 
niemen guot, wan dem einen, der sin sünde klaget,‘ 536,15. 
Wenn Reinmar, der Meister des trürens, noch der Meinung. 
war: ‚man sol sorgen, sorge ist guot,‘ 198,5, so denkt 
Ulrich: ‚We, war umbe sul wir sorgen? vreude ist guot.‘ 
113,1. Da das eigentliche Wesen der hohen Minne ‚trüren‘, 
d. h. sehnsüchtiges Liebesverlangen ist, so bezeichnet Ul- 
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richs Auffassung einen Abfall von dem Ideal. Es kommt 
hinzu, dafs seine Freude sich nicht immer in den Grenzen 
der von einem ‚fiz amaire‘ erwarteten mafsvollen Heiter- 
keit hält, sondern in Ausgelassenheit und Genufssucht aus- 
artet, wie der Unfug, den er als Venus verkleidet in der 
Kirche vollführt, und seine allwinterlichen Besuche bei 
den schönen Frauen Wiens beweisen. 

Das Lob der Herrin, nach dem provencalischen Liebes- 
codex Pflicht des Trobadors, fehlt in Ulrichs Frauendienst; 
sein ‚dienst und arebeit‘ soll in ritterlichen Taten zu 
Ehren seiner Dame bestehen: ‚turnieren aber näch ritters 
sitte, dä dient ich miner vrouwen mite‘ ‚Uf mir muoz 
sper erkrachen, des twinget mich ir lachen‘ 458,3. Für 
die abenteuerlichen Fahrten und Turniere, die ein Artus- 
ritter im Dienste der Frauen unternimmt, spenden diese, 
so erzählt das höfische Epos, reichen Dank. Auch 
Ulrich wird auf seiner Venusfahrt reich begabt: eine Dame 
schenkt ihm einen kleinen Hund, eine Reminiszenz an 
Tristans Hündchen Petiteriu, eine andere läfst ihm Rosen 
ins Bad streuen, wie einst dem Frauenliebling Parzival 
geschehen, eine dritte spendet ‚gürtel, vingerl, heftelin‘, 
eine vierte ein goldenes Ringlein. Das Verhältnis der Ge- 
schlechter, wie es durch die Trobadors für die „hohe 
Minne“ conventionell geworden, hat sich unter dem Ein- 
flufs des Artusideales verschoben: nicht die Frau empfängt 
wie einst in der Provence die allgemeine Huldigung, 
sondern der ihr zu Ehren auf Abenteuer ziehende Held. 
‚Swer min vrowen erwerben wil‘, sagt die Botin der Frau 
Ehre, ‚er muoz durch diu vil werden wip oflte wägen guot 
und ouch den lip‘ 478,11. 

Venus wird in Ulrichs „Frauendienst“ endlich ganz 
von Artus abgelöst, Kämpfe, Turniere und Keilereien inter- 
essieren ihn stärker als zarte Minne, und wenn er sich 
nach dem kläglichen Ausgang seines ersten Dienstes 
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nach einer zweiten ‚frowe‘ umsieht, so geschieht es nur, 
weil nach der Meinung der Gesellschaft jeder Mann von 
Stande ein Liebesverhältnis haben mufs. ‚Ich wil iu tuon 
fünf dinc bekant.... daz ein sint diu vil reinen wip... 
daz ander muoz guot lipnar sin... scheniu ros und guot 
gewant: diu tuont ouch freuden vil bekant; schen gezimir 
tuot ouch wol,‘ 586,25 sagt Ulrich. Der ideale Trobador, 
der galante Artusritter hat sich zum Schlufs in einen vor- 
nehmen Lebemann verwandelt, dem Frauenliebe nicht 
höher im Preise steht als schöne Pferde und Waffen, 
standesgemäfse Kost und Kleidung. Aber auch darin folgt 
Ulrich nur der Mode; wie er reitet Ottokar von Böhmen 
nach Wien ‚frowen sehen‘!?®), strebt der Graf von Heiger- 
lou, der Gönner des Heinzelin von Constanz, nach dem 
Ruhm des galantuomo, und edle Frauen folgen dem ritter- 
lichen Adolf von Nassau auf das Schlachtfeld von Göll- 
heim, wie sie einst Ulrich von Liechtenstein auf die Venus- 
fahrt geleiteten. 

Die galante Lyrik wird, Ulrichs letzte Lieder sind 
dafür Beispiele, durch volkstümliche Gattungen, Tanz- und 
Tagelied, abgelöst und wie der „Frauendienst“ die hohe, 
so verherrlicht bald darauf Heinzelin von Constanz die 
niedere Minne, bis endlich die feudale Kunst in die Hände 
bürgerlicher Dichter übergeht und in allmählichem, stetigen 
Verfall bis zum Meistergesang herunterkommt. 

Vor der winterlichen Öde treibt jedoch die ritterliche 
Minne noch einmal einen kräftigen Schofs. In den colo- 
nisierten Bezirken im Osten und Nordosten des Reiches 
erblühen am Ende des 13. Jahrhunderts einige fürstliche 
Sänger, zu denen sich einige Niederländer gesellen, die 
wie Veldegge deutsch und französisch dichten. Obgleich 
sie sich sämtlich in Kampf und Krieg hervortaten und 
gleich hohen Ruhm als Turnierhelden wie als Minnesinger 
erwarben, hat das Artusideal der ausgehenden Stauferzeit 
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auf ihre Lieder keinen Einflufs gewonnen. Wie sie die 
alte Kampfesweise und Bewaffnung bewahren, so geniefst 
auch die Liebesdoktrin, wie sie sich zur Zeit Friedrichs 1. 
und Heinrichs VI. ausgebildet, bei ihnen kanonisches An- 
sehen. 

Der Begriff des Dienstes besteht noch in grofsen Um- 
rissen; doch kehren Johann von Brabant und Wizlav von 
Rügen zum Sommerdienst zurück. Der Preis der Herrin 
wird durch allgemeines Frauenlob ersetzt, und da die 
Dichter selbst fürstlichen, die Dame ihres Herzens also, 
wo sie nicht fingiert ist, entweder gleichen oder niedereren 
Standes ist, so kann ‚ze höhiu minne‘ nicht mehr Grund 
der Liebestrauer sein. Sehnsucht nach der Entfernten oder 
Spröden ist das Motiv ihrer Klagen. Otto IV.: ‚swä si 
wont, dem lande muoz ich nigen‘ MSI 12a, ‚o w& daz 
ich alsö selten mine schoene frowen s&. MSI12b. Der 
läuternden Macht der Minne hat nur noch einer, nämlich 
der eben zitierte Otto IV. von Brandenburg, gedacht: 
‚Minne wart nie bi den sünden vunden, si kan guoten man 
wol rehte lören.... minne ist aller sünden vri‘ MSI12a. 
Die übrigen fürstlichen Sänger legen, vielleicht aus Ab- 
neigung gegen das schulmeisterliche Liebesideal der bürger- 
lichen Dichter, auf die pädagogische Bedeutung der Minne 
kein Gewicht. 

Am treusten sind die Theorieen vom Wesen und Ur- 
sprung der Liebe bewahrt. Über die Verwundung durch 
die Minne sagt Otto IV.: ‚ich trage heimliche wunden, die 
sluoc mir ir munt sö rot‘ MSI,12b Johann von Brabant: 
‚Noch wordic ghesont, troost mi die minnelike, Die mi 
heeft verwont.‘ Bartsch 324,1s. 

Von der Macht der Augen heifst es bei Wizlav: ‚Sie 
schöz mich durch diu ougen in daz herze‘ MS III, 81b. 
Vom Herzraub dichtet Otto IV.: ‚Min herze, daz hät sich 
gebreitet än minen dank sö wil ez dar zuo der minneclichen 
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reinen, mit der wil ez sich vereinen, beide, stille und offen- 
bar‘ MSI, 12b. 

Eine Beeinflussung durch die provencalische Dichtung 
ist nicht mehr eingetreten; sie wäre unmöglich gewesen, 
selbst wenn die deutsche Liebesdoktrin sich weniger ener- 
gisch auf sich beschränkt hätte. Einerseits hört mit dem 
Niedergang der Staufer und dem Verzicht auf die romani- 
schen Besitzungen die unausgesetzte Berührung mit Frank- 
reich und Oberitalien, die für die deutsche Bildung so 
förderlich gewesen, auf; anderseits geht die provencalische 
Dichtung und Sprache im Verlauf des 13. Jahrhunderts zu 
gerunde. In der Heimat war sie schon durch die Albigenser- 
kriege vernichtet; sie erlebte eine zweite Blütezeit auf 
oberitalischem Boden und gewann dadurch Einfluls auf 
den deutschen Minnesang. Die Vorliebe für den Artus- 
roman verdrängt jedoch bald das Interesse an der Trobador- 
lyrik, und als man entdeckt, dafs sich die italienische 
Volkssprache mit Leichtigkeit dem Stil und der Form der 
Provencalen anpasse, ist es mit der Herrschaft ihrer 
Dichtung und Sprache auch in Italien für immer zu Ende'®?), 
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p. 267 ff. 

#1) Ovidii Carmina ed. Riese, Leipzig 1871. 

12) Anton Schönbach, Beiträge zur Erklärung altdeutscher Dicht- 
werke, Erstes Stück: Die ältesten Minnesinger, Wien 1899, p. 152. 

43) Ich erinnere an die oft zitierte Bemerkung des Bischofs Huot 
d’Avranches, ‚Traite de l’origine des romans‘, Paris 1685, p. 161. 
‚La politesse de notre galanterie vient de la grande liberte dans la- 
quelle les hommes vivent avec les femmes.‘ 

4, Jacob Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, 4. Ausg. Gütersloh 
1899, I, 617. 

45) Chabaneau, Histoire de Languedoc X. 

46) Gaston Paris, Journal des Savants 1892, p. 426. — Jeanroy, 
Les Origines de la po6ösie lyrique en France, 1889. Römer, Die volks- 
tümlichen Dichtungsarten der provengalischen Lyrik, Marburg 1884. 
St. A. A. No. 26. 

47) Jeanroy, Les Origines de la po6sie lyrique, p. 2824: ‚la crainte 
des medisants, qui, & l’origine, n’est qu’une consequence de la crainte 
du mari‘. | 

48) Mit Ventadorns „Liebesstreit“ lässt sich Walther 70, 3: ‚Ich 
wil daz wol zürnen müeze liep mit liebe, swa'z von friundes herzen 
gät. Trüren unde wesen frö, sanfte zürnen, sere süenen, deis der 
minne reht; diu herzeliebe wil alsö.‘ vergleichen. 

#%) Ovid, Heroides 19, Amores II, 19 u.s. w. Die 2. Liebesregel 


der Marie de Champagne lautet: ‚Qui non zelat, amare non potest‘, 
u. die 21. ‚Ex vera zelotypia affectus semper crescit amandı‘, Trojel, 
Andreae Capellani de amore libri tres, Havniae 1892. 

50) Oscar Schultz, Zfda. 31, 185. 

51) Uhland, Volkslieder III, 276. 

52) Wilmanns, Leben und Dichten Walthers, Bonn 1882, III, p. 334. 

53) Gaucelm Faidit: ‚E com ausetz anc dire vos... . q’om gart 
domna eissernida, Bella, de valor complida? Doncs no la garda sos 
sens bos?”‘ R.IV, 14. 

5) 132,3. So ist wohl mit B. C. zu lesen, da für das von Lach- 
mann eingesetzte ‚söje: vl&je‘ sich sonst keine Beispiele anführen lassen. 
Edward Schröder, Zs. 33, 106ff. schlägt vor, spehen einzusetzen, da 
tougenliche sehen entweder Stelldichein oder Vision bedeute. 

55) Hätzlerin Il, 18, V. 100: ‚Ja wann er truncken wirt, Vnd 
sitzet by dem wein, So römet er sich dein‘. 


3. Das Dienstverhäiltnis. 


56, Für diesen Abschnitt sind folgende Gesamtdarstellungen be- 
nutzt: Chabaneau, Biographie der Trobadors in Device et Vaissete, 
Histoire de Languedoc X. — Diez, Poesie der Troubadours, 2. Aufl. 
von Karl Bartsch, Leipzig 1883. Diez, L. W. der Trobadors, 2. Aufl. 
von Karl Bartsch, Leipzig 1882. — A. Stimming in G. G. I, 2, p. 13—36. 
Gaston Paris, Journal des Savants, Nov.-Dec. 1888. Settegast, Die Ehre 
in den Liedern der Trobadors, Leipzig 1887. — Suchier, Geschichte 
der franz. Litt., Leipzig/Wien 1900, p. 57ff. Wechssler, „Frauendienst 
und Vassallität“ in Zs. f. fr. Spr., B. 24. 

57) Stimming, Der Troubadour Jaufre Rudel, Kiel 1873. Monaci, 
Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei, Roma 1893. Appel in 
Herrigs Archiv 107, 338. 

ss) Karl Treis, Die Formalitäten des Ritterschlags in der afı. 
Epik, Berliner Diss. 1837, p. 29ff. Marie, die Tochter der Königin 
von Frankreich, erteilt Hugo Capet den Ritterschlag: ‚Par me foy, 
dist Marie, damoisiaulz, vous l’arez. Le collee ly donne par moult 
grant amistez‘. Hug Cap., S. 95. 

5%, d’Arbois de Jubainville, 1. c. tome III, 383 ff. 

60) Stimming, Bertran de Born, Halle 1879/92. Philippson, Der 
Mönch von Montaudon, Halle 1873. 

61) Le Breviarı d’amor de Matfre Ermengaud, hrsg. v. Azajis, 
Paris 1862/81, wo unter der Überschrift ‚Perilhos tractaz d’amor‘ 
Proben aus der Trobadorlyrik gegeben und manche Stellen aus sonst 
nicht mehr vorhandenen Liedern erhalten sind. 

62) Wackernagel, Afr. Lieder und Leiche, Basel 1846. Seine 
Ansicht wird noch heute von Gaston Paris festgehalten, der in ‚la 
Poesie du Moyen Age‘, II, 1895, p. 41 sagt: ‚La magnifique litterature 
poetique de l’Allemagne, ä& la fin du XlIe et au commencement du 


XIIIe siöcle, n’est que le reflet de la nötre. Les Minnesinger ont trans- 
porte dans leur langue les formes et l’esprit de la poesie lyrique 
francaise, fille elle-m&me de la provencale.‘ Gustav Gröber in G. G. 
II, 667ff. unterscheidet drei Perioden innerhalb der höfischen Lyrik 
der Nordfranzosen: 

1. Die Trouveres sind der Frauenhuldigung abgeneigt, Vertreter: 

Crestien und Conon de Bethune, 

2. Die Trobadorlyrik wird nachgeahmt, Repräsentant: Thibaut IV 

de Champagne, 

3. Abkehr von der Lyrik der Provencalen. 

Für die ältesten höfischen Minnesinger kommt der Zeit nach nur die 
erste (ruppe in Betracht. 

63) Scheler, Les Trouveres Belges 1876/79, Dinaux, Trouveres, 
Jongleurs et menestrels, 1836/63, Tarbe, Les Chansonniers de Cham- 
pagne, Reims 1859, Tarbe, Blondel de Nesle, Paris 1862, Histoire 
litteraire 15, 127f. 

64, Wallensksld, Chansons de Conon de Bethune, Helsingfors 1891; 
auch Crestien de Troyes spricht sich vielfach gegen die preisende 
Erhebung der Frauen aus, z. B. Erec 3350: ‚Bien est voirs que fame 
s’orguelle, Quant l’an plus la prie et losange: Mes qui la honist et 
leidange, Cil la trueve mellor sovant‘. 

65) Georg Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte, VIII, 884. Kiel 
1874/78. — Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechtsgeschichte 
Italiens II, 139ff., 308 und IV, 119ff. Gengler, Des Schwabenspiegels 
Landrechtsbuch, Erlangen 1875. — Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, 
Gütersloh 1899. 

6°) Michel, Heinrich von Morungen, p. 118, behauptet: „sodann 
legen Ausdrücke wie genäde und hulde Zeugnis dafür ab, dass auch 
Bezeichnungen des Verhaltens zu Gott ihren Weg in diese ganz welt- 
lichen Beziehungen gefunden haben“. 

6?) Waitz, Verfassungsgesch. VI, 464 ff. 

68) Uhland, Volkslieder III, 243. 

0, Cf. zum Folgenden: Burdach, Reinmar der Alte und Walther 
von der Vogelweide, Leipzig 1880. Wilmanns, Leben und Dichten. 
Walthers von der Vogelweide, Bonn 1882. Anton Schönbach, Die 
ältesten Minnesinger, Wien 1899. Erich Schmidt, Reinmar von Hagenau 
und Heinrich von Rugge, Q. F. IV, Strafsburg 1874. 

”) Witthoeft, Sirventes joglaresc, Ein Blick auf das air, Spiel- 
mannsleben, Marburger Diss. 1891. 

?ı) Das Interesse an den dahinter stehenden Persönlichkeiten 
überlebte die Lyrik der Provencalen, bis auf italienischem Boden eine 
allmähliche Umbildung des Commentars, wie ihn die Trobadorbio- 
graphieen darstellen, zur Novelle erfolgte. Chabaneau, Histoire de 
Languedoc, tome X, führt dafür einige Beispiele an. 


— 29 — 


4. Die Werbung. 

”2) Andreas Capellanus Tractatus de Amore, I, p. 32. 

®) Alphonse Daudet, Numa Roumestan, Paris 1881, p. 12, 14, 
233 u.8s.w. 

#4) Über Rietenburcs provencalische Quellen: Pfaff, Zfda. 18, 
44—58 und Bartsch Zfda. 11, 145—162, vgl. auch Lehfeld Beitrg. 2, 
369 ff. Gottschau ebda. 7, 395. 

5) Scherer, Deutsche Studien II, Wien 1874, p. 39 ff. nimmt zwei 
chronologisch zu scheidende Liederbücher Dietmars an; doch scheint 
Dietmar wie Meinloh vielmehr in beiden zur Zeit beliebten Manieren 
zu dichten, als von der niederen zur hohen Minne überzugehen. 

%) Hermann Jantzen, Geschichte‘ des Streitgedichtes im MA, 
Breslau 1896, Germ. Abh. 18. Heft, p. 13—23. 

en Dammann, Die allegorische Canzone des Guiraut de Calanzo, 
Diss. Breslau 1891. 

®) Excurs zu Kraus’ Heinrich von Veldegge und die mhd. Dichter- 
sprache, Halle 1899, p. 189. 

9) Schönbach, Beitrg. z. Erkl. altdtsch. Dichtw., p. 81. 

%%) Rubins Gedichte, hrsg. v. Zupitza, Oppeln 1867. 

81) Auch folgende in den romanischen Literaturen in verschie- 
denen Versionen bekannte Erzählung kann Morungen vorgeschwebt 
haben: Richard de Barbezieux hat die Huld seiner Dame durch sein 
Verschulden verloren und ruft seine Freunde und Freundinnen um 
Hilfe an. Hundert Damen ziehen zu ihr und bitten für den Sünder 
so lange um Gnade, bis ihm vergeben wird. 

8) Burdachs Behauptung, Reinmar und Walther p. 221, „Rein- 
mar halte sich ganz frei von Nachahmung romanischer Formen‘, ist 
nur zutreffend, was die äulsere Form, Metrik, Stil, Wortlaut u.s. w. 
angeht; Ideen und Motive sind in nicht unbedeutender Zahl teils der 
nordfranzösischen, teils der provengalischen Dichtung entlehnt. 

83) Auf Reinmars Abhängigkeit von der provengalischen Tenzone 
haben schon Erich Schmidt, Reinmar und Rugge p. 98 und Karl 
Weinhold, Die deutschen Frauen in dem MA, p. 174 hingewiesen. 

ä &) Kristian von Troyes, Yvain, hrsg. v. W. Förster, Halle 1891, 

V. 1644. 

'  AdolfTobler führt, den Gegenstand betreffend, noch folgende Stellen 
aus nordfranz. Dichtern an: ‚une costume Ont femes qui mult est 
enfrune; Car quant le bien pueent avoir Ne le pueent prendre n’avoir; 
Aingois li font si longue laisse Que li biens ar tout l’en delaisse.‘ 
Jeh. et Blonde 1091#. 

‚Car fame selonc sa nature, La riens que miex ara en cure Ft 
tout ce que mieux li plaira, Dou contraire samblant fera.‘ Rec. de 
Fabl. I, 322. 

‚femme est de tel baillie C’a envis fait percevoir Ce que plus 
vodroit veoir.‘ Trouv. Belg. II, 154,30. 

Lüderitz, Die Liebestheorie der Provengalen bei den Minnesingern. 9 
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‚Fame aime mielz qu’an la forgoit D’acomplir son bon qu’el 
l’otroit, Si que son desirier refuse.‘ Poire 2672. Zts. f. rom. Phil. 
IX, 317. 

es) Conon de Bethune: Nachdem eine spröde Kokette ihren Be- 
werber lange hingehalten, sagt sie eines Tages zu ihm: ‚D’ore en avant 
serai a vo devis.‘ Er aber erwidert; ‚Vostre clers vis, ki sanloit flours 
de lis, Est si ales, dame, de mal en pis, K’il m’est avis ke me soies 
emblee. A tart aves, dame, chest conseil pris.‘ Wallenskgld, Helsing- 
fors 1891, X, 2. 

86) 20. Liebesurteil in Andreas Capellanus Tractatus de Amore 
p. 292. 

Dasselbe Thema, nämlich, ob die Geliebte wegen ihres Alters 
aufzugeben ist, behandelt das jeu parti zwischen Gille le Vinier und 
Maistre Simon d’Authie (Ecole des chartes V, 316). 

8”) W. Grimm, Einl. zur @. S. des Konrad von Würzburg, p. 44 
Salzer, Die Sinnbilder und Beiworte Mariens, Linz 1893, p. 402,12 Car- 
mina Burana 158,8 ‚lucens ut stella polis.‘ 

Gilbert de Berneville: ‚Cele que j’aim est tant de bonte plaine 
Qu’il m’est avis que la doi comparer A l’estoile qu’on claime tremon- 
taine, dont la bontez ne peut onques fausser‘: Scheler Trouv. belges, 
Bruxelles 1876, I, 114,17. 

88) W. Wackernagel weist dieses Motiv bereits bei Theokrit nach 
und nennt es eins der verbreitetsten der Weltliteratur. Zfda. 6,292 ff., 
Adolf Tobler, Über die Tenzone in „Neues schweizerisches Museum“, 
5. Jahrg., Basel 1865. Reinhold Köhler, Germ. 6,306. 

8®, Adolf von Öchelhäuser, Der Bilderkreis im „Wälschen Gaste* 
des Thomasin von Zercl&re nach den vorhandenen Handschriften unter- 
sucht und beschrieben. Heidelberg 1890. 


II. Die Minne in ihren psychischen Erscheinungsformen. 
I. Wesen und Wirkung der Liebe. 


9°) v. Eicken, Geschichte und System der mittelalterlichen Welt- 
anschauung, Stuttgart 1887, p. 318 ft. 

91) Gaston Paris, Romania XII, 520ff: ‚L’idee de traiter l’amour 
comme une science, ...... parait avoir son origine dans l’Ars amatoria 
d’Ovide, livre si goüt& des clercs, .... Sil’amour qu’enseigne Ovide 
ne ressemble guöre & l’amour chevaleresque et courtois, il a cependant 
avec celui-ci un point commun, et un point fort essentiel; l’un et 
l'autre Pont necessairement des amours illegitimes, en dehors du 
mariage.‘ 

ie Karl Bartsch, Einleitung zu Albrecht von Halberstadt und 
Ovid im MA, Quedlinburg/Leipzig 1861. = 

05, A. Stimming, Der Troubadour Jaufre Rudel, Kiel 1873. 

9) Bartsch, Der Troubadour Peire Vidal, Berlin 1857. 
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95) Settegast, Joi in der Sprache der Troubadours in Berichte 
der sächs. Ak. d. Wiss., Leipzig 1889. 

96), Wackernagel, afr. Lieder 15 u. Förster Einl. z. „Karrenritter“, 
p. CLXXXIL. 

9”) Francesco da Barberino schrieb e. lat. Commentar zu seinen 
Documentis, in dem manche sonst verlorenen Trobadorstellen in latei- 
nischer Umschrift erhalten sind, cf. Antoine Thomas, Francesco da 
Barberino. Paris 1883 u. Jahrb. 11,42. 

98) Anton Schönbach, Die ältesten Minnesinger, Wien 1899, p. 151, 
nimmt an, dafs Ovid und die geistliche Dichtung direkt auf die deutsche 
Lyrik gewirkt hätten; dem widerspricht indes die vielfach wortgetreue 
Übereinstimmung mit der Trobadorlyrik. 

9°), Wilhelm Meyer aus Speyer, Fragmenta Burana Berlin 1901, 
p. 184 bricht neuerdings eine Lanze für die von Martin Zfda. 20, p. 59 
zuerst geäufserte Ansicht, die deutsche Minnedichtung habe sich aus 
der mittellat. Dichtung entwickelt. Mit der höfischen Lyrik haben die 
Carmina Burana indes keine oder sehr geringe Berührung, da sie 
grölstenteils Pastourellen sind, also dem Gebiet der niederen Minne 
angehören; für die provencalisierenden Minnesinger ist Meyers Be- 
hauptung also nicht zutreffend. 

10%) Gefunden von Bartsch, Germania 1,480 ff. 

101) Beneze, Das Traummotiv in der mhd. Dichtung bis 1250; 
Diss. Halle 1897 erklärt die beiden Verse 48,30/3+ für unverständlich; 
sie werden deutlicher, wenn man Arnauts Salut d’amor zur Erklärung 
herbeizieht. _ 

102) Bock, Wolframs Bilder und Wörter für Freude und Leid... 
Q. F. 33. 

108) Anton Schönbach, Die ältesten Minnesinger, p. 114. Anmer- 
kung zu Morungen 125,33. 

104) Ich habe den Namen ‚Roschi bise‘ in keiner französischen 
. Diehtung der Zeit entdecken können; sollte es ein blolses „Reimweib* 
sein? Dem Formkünstler Guotenburc, dem ‚der üz erkorne dön‘ mehr 
als der Inhalt gilt, wäre eine solche Erfindung zuzutrauen. 

166) Für die romanische Dichtung könnte aulser Ovid auch Martial 
Ep. XIII, 117 in betracht kommen. Über den „Schwanengesang“ in 
der altnordischen und deutschen epischen Dichtung handelt Müllenhoff, 
Dtsch. Altertumskunde, Berlin 1870, I, 1-5. Für die Minnesinger ist 
romanischer Einflufs wahrscheinlicher; schon Veldegge ist von der 
provengalischen Fassung abhängig, und Morungen kommt ihrem beider- 
seitigen Vorbild Peirol noch näher als er. 

106) Uhl. Volkslieder III, 99. 

10?) Amores III, 4. 

108) Konrad von Megenberg 221,«ff. 

19) Kreuzlieder sind daher im Provengalischen spärlich vertreten 
und keineswegs wie die deutschen und nordfranzösischen glaubensfrohe, 

9% 


aufrichtig gemeinte Grelübde. In der Romanze Marcabruns, die sich 
auf den Kreuzzug von 1147 bezieht, verwünscht eine Braut König 
Ludwig VII., weil er ihr den Geliebten entführe, und selbst der Hin- 
weis auf das Paradies, das durch die Fahrt ins heilige Land gewonnen 
werde, vermag sie nicht zu trösten. Bertran de Born, für 1189 dich- 
‘tend, wäre mitgezogen, wenn er sich von seiner blonden Dame hätte 
losreilsen können: ‚Pois vi mi dons bell’e bloia, Per que s’anet mon 
cors afreollan Qu’eu fora lai, ben a passat un an‘ MW I, 302. Angst 
um das Seelenheil liefs indes doch manche, wenn auch widerwillig, 
teilnehmen. Peirol: ‚Pero maint amie partan De lor amigas ploran, 
Que s’en Saladis no fos, Sai remanseran joyos.‘ R. III, 280. 

110) Matfre Ermengaud, Breviari d’amor 27 375: ‚E per l’amor vol 
esser pros, Frances, humils, essenhatz, joios, Domnejans, larcs e gen 
noiritz :... Aitals om governa l’amor A lei de fizel amador; E l’amors 
sancta seria Si l’aimans aiso fazia.‘ 

111) Denselben Gedanken spricht Peirol in der oben zitierten 
Tenzone mit der Minne aus: ‚No us ochaizon de nien, Sol que. m fassatz 
derenan Bona patz qu’als no us dereman.‘ RIII, 279. 

112) Schönbach, p. 44, Anm. zu Husen 44,22. 

118) Innocenz Ill, Epistula ed. Baluze Paris 1862, lib. I, 401. 

114) Mit Johansdorf 88,33-36 läfst sich der Provencale Marcabrun 
‚Ay! fin'amors, fons de bontatz, Quar tot lo mon enluminatz, Merce 
ti clam, lai on m’acus E. m defendas qu’ieu lai non us.‘ MW I], 54 
vergleichen. 

115) Wilmanns, Walther von der Vogelweide hrsg. u. erkl. Halle 
1883, Anm. zu 82,9. 

116) Predigten des H. Bernhard, ed. Afred Schulze, Tübingen 1894, 
p. 372: ‚Car quant li cuvises est ostez, si s’estent li cuers en un large 
desier, ensi qu’il molt plus ardanment sospiret as biens celestiiens, 
qu’il davant nen äust encuvit les terriienes. En cest chastel mat om 
jai lo mur de continence et la porcingle de pacience et tote ceste 
oyvre estat sor lo fundement de la foyt et si crest per l’amor del 


prosme enjesk’a la chariteit de deu... .. Or pues veor, cum fers et 
cum sarrez soit li murs de continence en ceos cui ne morz ne vie, 
nen angele ne principage, ne postez .... ne force, ne haltace, ne 


nule criature ne puet dessevrer de la chariteit de deu, qui est en Jhesu 
Crist‘ Ogerius: „Die Charitas ist die Verachtung der Welt und die 
Liebe zu Gott.“ p.625. „Die Liebe zu Gott zieht den Menschen von 
der Welt, die Liebe zur Welt den Menschen von Gott ab.“ Sermo IX, 
p. 634. Eicken, L. c. p. 321. | 

117) Saran, Hartmann von Aue als Eyriker 1889, p. 106. 

118) Appel, Chrestomathie p. 75 u. Dammann, Diss, Breslau, 1891. 

119) Walther 46,37: ‚dur daz sö suoche ich, frowe, iuwern rät, 
Daz ir mich ebene werben löret.‘ ‚Si qua voles apte nubere, nube 
pari,‘ sagt mit Walther einer Meinung, der Vagant. CB 15öa. 
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2. Ursprung und Entstehung der Liebe. 

180) Auch dem Provengalen ist es geläufig, das Liebeswerben niit 
dem Sturm auf eine Burg zu vergleichen. Pons de Capdolh: ‚Oue ja 
castelhs frevols qu’es assetjatz Ab gran poder, no. s tenra ses secors; 
E si. 1 nt de eui es no. ] defen, En sa colpa lo pert pueys jon- 
gamen.‘ RII, 187. 

121) In Volkslied und Ballade wird das Bild umgekehrt, indem 
die Festung als Geliebte, der feindliche Feldherr als Liebhaber und 
die Belagerung als Liebeswerben aufgefalst wird, cf. Schack, Kunst 
der Araber in Spanien, p. 118. Reinhold Köhler, Um Städte werben, 
Kl. Schr. III, 371. 

139) Piquet, Etude sur Hartmann d’Aue, p. 76. 

188) Jantzen, Das Streitged. im MA., p. 5, Uhl. Schriften z. Gesch. 
der Dichtung und Sage IT, 23 u. Ebert, Allg. Gesch. der Lit. im 
Abendld. II, 68. 

1%) Man könnte sich an der Annahme genügen lassen, dafs die 
Art, wie Aristoteles in seinem der MA Psychologie zu grunde liegenden 
Buche „De Anima“ die sinnliche Wahrnehmung veranschaulicht, zur 
Ausbildung dieser Theorie geführt habe, wenn die Darstellung Platos, 
Phaidros, Kap. 31—36, nicht mit der Fassung des Bildes bei den 
Trobadors auffallend übereinstimmte. 

125) Auf die Nachwirkung desselben auf die hellenistische und 
römische Liebesdichtung lenkte zuerst Erwin Rhode, Der griech. Ro- 
man, (in der 2. Ausg., Leipzig 1900, p. 159,) die Aufmerksamkeit. 

120) Vom Augenzauber handelt Jahn, Grenzboten 1860. 

12?) J. Grimm, Deutsche Mythologie, 4. Ausg. Berlin 1878, I, 381. 

128) (ustav Roethe, Die Gedichte des Reinmar von Zweter, Leipig 
1887, Ann. zu 268.1 ff. | 

129) Erich Schmidt hat 194,22ff.,, das nur in C überliefert ist, 
Reinmar abgesprochen; die hier vorliegende Vermischung erotischer 
und christlicher Vorstellungen wäre allerdings in seiner Dichtung das 
einzige Beispiel; aber Reinmar hat aus den beiden romanischen Lite- 
raturen so zahlreiche Motive entlehnt, dals man auf Grund eines 
Widerspruches mit seinem Charakter kaum berechtigt sein dürfte, eine 
solche Ausscheidung vorzunehmen. cf. Erich Schmidt, Reinmar u. 
Rugge, p. 70. 

130) Otfried: ‚Joh wir nan muazin scowon offenen ougon,.... 
mit thes herzen ougon muazin iamer scowon!.... IIl, XXI 36, Ausg. 
Erdmann. — Notker fügt zur Übersetzung von: ‚preceptum domini 
lucidum, inluminans oculos hinzu ‚unanda iz luhtet den ougen des 
herzen‘. Notkers Psalmen ed. von Richard Heinzel u. Wilhelm Scherer, 
Stralsburg 1876 Ps. 18, V.9. 

13) Empfängnis durch das Ohr: Mariensequenz aus Muri: 
‚dir kam ein kint, frouwe, dur din öre, des cristen, Juden und die 
heiden sint, und des genäde ie was endelös‘ MSD XLI, 35. — 
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Walthers Leich: ‚ein wort ob allen worten entslöz dinr ören porten,‘ 
9,23. — Zweter: ‚den bräht ouch dir vil ebene zuo dinen ören in der 
heilec geist‘; MS II, 218b. — Konr. v. W.: ‚din gruoz durch ir öre 
dranc, der von des engel munde klanc;‘ "MS II, 310a. 

132) Oswald von Wolkenstein, ed. Beda Weber, Innsbruck 1847, 
LXXVL 1. 

138) Ventadorn verwechselt zwei Ovidstellen: Remedia amoris 1, 47, 
wo vom pelischen, d. h. aus dem Berge Pelion stammenden Speer des 
Herkules die Rede ist u. Elegien 9,7, V. 7, die von der Lanze des 
Telephus handelt. 

13%) Erwin Rhode, Psyche, Seelenkult und Unsterblichkeitsglaube 
der Griechen, Freiburg 1898. J. Grimm, Deutsche Mythologie III, 247 ff. 
— Paul Herrmann, Dtsch. Mythologie, Leipzig 1898, 1. Kap. 

135) von Wackernagel, Afr. Lieder u. Leiche p. 17 bemerkt. 


III. Ulrich von Liechtensteins „Frauendienst“. 


136) Raimon Vidal: ‚La parladura francesca val mais et es plus 
avinenz a far romanz e pastorellas, mas cella de Lemosin val mais per 
far vers et cansos et serventes.‘ Las rasos de trobar, ed. Stengel, 
Marburg 1878. 

137) Fouillee, Psychologie du Henne francais. Chap. IV, p. 208. 

188) Birch-Hirschfeld, „Über die den Trobadors bekannten epischen 
Stoffe“, weist nach, dafs die Beispiele, die die Provengalen aus der 
Artussage anführen, aus nordfranzösischen Epen stammen. 

189) Anton Schönbach, Die Anfänge des deutschen Minnesangs, 
Graz 1898, p. 77/78. 

210) Thomasin von Zirclaria, „Der welsche Gast“, ed. Rückert 
Quedlinburg 1852. 

141) Rugge: ‚Nach vrowen schoene nieman sol ze vil gevrägen. 
sint si guot, er läzes ime gevallen wol und wizze daz er rehte tuot.‘ 
107,27 — ichn weiz ob ieman schener si: ezn lebt niht wibes alse 
guot.‘ 105,22. — Freidank: ‚schene und güete: der wehsel niemen 
missezimt, swer guot für die schoene nimt.‘ 102,8. — Walther: ‚Wizzet 
daz ir schoene sit: hät ir, als ich mich verwane, güete bi der wolge- 
tsene, waz danne an iu einer &ren lit!" 86,4. 

142) Über Wolfger von Ellenbrechtskirchen: F. von Krones ADB 
44,124 u. Burdach ADB 41,53 u. 61. 

143) Ulrich von Liechtensteins „Frauendienst*, ed. Karl Lachmann, 
Berlin 1841. 

ı4) Veldegges Eneide, ed. Otto Behaghel, Heilbronn 1882. V. 9799 
. ‚dorch got, wat ez minne?‘ nach Benoit de Ste More Roman d’Enneas,. 
ed. Salverda de Grave 7890 ‚dites le moi, que est amors, nel sai 
par foi.‘ 

145) Anton Schönbach, Über den steirischen Ritter Ulrich von 
Liechtenstein, Bettelheims Biograph. Blttr. 2, p. 29. 
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140), Tommaso Casini, Geschichte der it. Literatur, GG II, 3, p. 12 ff. 

47) Kristian von Troyes ‚Yvain‘, hrsg. v. W. Foerster, Halle 1891. 

148), Dals Thomasin von dem Artusideal wenig berührt ist, be- 
weist folgende Stelle: ‚seht, Artüs was wol erkant und ist ouch hiute 
genuoc genant: ‚im tste ein päternoster baz .. ... ist er aver in der 
helle grunde, unser lop mört sine sunde, wan er uns materge git 
grözer lüge zaller zit‘ WG 3535. | 

149) Auch bei den deutschen Dichtern der Zeit zeigt sich das 
Streben, nicht blofs Sänger, sondern vor allem Held zu sein. Wolfram 
setzt den Minnesinger, der sich mit Versen wehrt und nährt und nicht 
‚schildes ambet‘ treibt, den ‚gebüren‘ gleich: ‚schildes ambet ist min 
art: swä min ellen si gespart, swelhiu mich minnet umbe sanc, sö 
dunket mich ir witze kranc.‘ Parzival 115,1. Hartmann von Starken- 
berc: ‚Ez muoz in ir dienst erkrachen beide, schilt und ouch daz sper.‘ 
MS II, 74b. 

15%, Dafs Thomasin französische Ritterromane in deutscher Über- 
setzung gelesen, bezeugen die Verse: ‚dä von ich den danken wil, 
die uns der aventiure vil in tiusche zungen hänt verkert.‘ WG 1135. 

151) Für die Bekanntschaft mit Wolframs Parzival sprechen: 1. die 
Namen der an der Artusfahrt beteiligten Ritter, Ferafiz, Parzifal, 
Ither, Swendenwalt 656,2 nach Wolframs waltswende (Parz. 57,23), — 
2. die Rosen, die Ulrich auf Befehl edler Frauen ins Bad geschüttet 
werden (Frauend. 228,21), — 3. die Anspielung auf den Graal: ‚dä für 
nem ich niht den gräl den der küene werde Parzifäl mit ritterlicher 
arebeit alsö kumberlich erstreit.‘ Frauend. 49,38. Der Name Aroffel 
v. Persya 453,7 weist auf Wolfrants Willehalm (76,12), die Form Lantzelet 
auf Ul. v. Zazikofen; Wolfram sagt Lanzelöt. 

15°) Aus Hartmann stammen die Namen Artus, Gawan, Free, 
Segremors, Kalocriant und der Vergleich 340,18: ‚do Erec an Eniten 
arm lac, dö was im verre baz.‘ nach Erec 2923—2952. 

15%) Eilhard von Oberge: Ul. wird wie Eilh. Tristan an seiner 
Kleidung erkannt (343,22). — ‚Dazs si als Ysalde Tristramen getre&sten 
mich müeze‘ (394,27) ist eine Anspielung auf die Szene, wo Isalde den 
als Narren verkleideten und unter der Treppe versteckten Tristan bei 
sich aufnimmt. Eilh. 8922. Das ‚wangeküsse‘, das die spröde Dame 
dem begehrlichen Ulrich nachsendet (366,31), ist eine bewulste halb- 
ironische Reminiszenz an Eilhart (6745 ff.). 

Gottfrieds Tristan: Das Hündlein, das Ul. 114,23 von einer Dame 
erhält, erinnert an das Feenhündchen Petiteriu; er macht wie Gottf. 
Tristan V. 15567 sein Antlitz ‚missevar und geswellet‘. 

154) Graf Rudolf: Der Ritter in Ul. tagewise 512,7 wird von der 
Zofe tagsüber versteckt und flieht in der nächsten Nacht wie der Graf 
Rudolf unter dem Schutze der Maid Beatrice. 

155) Veldegges Eneide: Der Tantalusvergleich (386,1) nach Eneide 
3484 und die Erörterung über Minnewunden 584,7. 
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150) Nach Annolied 214: ‚Alexander der mzere, der edel wunde- 
rere .... dö er über der sterne zil von griffen klä gefüeret vart.‘ 
387,149. ’ 

15°) von Sachsen min her Leidegast (473,19) ist vielleicht eine 
Reminiszenz an den Liudeger des Nibelungenliedes. . 

158) Als der junge Ottokar die alternde Babenbergerin heiraten 
soll, tröstet ihn sein Vater Wenzlä: ‚des ergetzet iwern lip: ir vindet 
z Wienen schoene wip der minne sö süezet daz ir iu sanfte süezet, 
swes ir habt gebresten dort.‘ Ottokars Österr. Reimchronik, hrsg. v. 
Joseph Seemüller, Hannover 1890, V. 1811ff. 

109) H. F. Malsmann in Haupts Zeitschrift, II, 7ff. „Adolf von 
Nassau, Fragment eines Gedichtes vom Minnehofe*. 

160) Antoine Thomas, Francesco da Barberino et la litterature 
provengale en Italie, Paris 1883, p. 95. 
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' VERLAG von EMIL FELBER in BERLIN und LEIPZIG. 


John Heywood’s „The Spider and the Flie*. Ein Kulturbild aus dem 
XVI. Jahrhundert. Von Dr. Jakob Haber. 3.— Mk., Subskriptionspreis 
2.60 Mk. 

Vietor Hugos Dramen mit besonderer Berücksichtigung ihrer Frauen- 
charaktere. Von A. Sleumer. 8.— Mk., Subskriptionspreis 7.— Mk. 
Müller von Itzehoe. Sein Leben und seine Werke. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des deutschen Romans im achtzehnten Jahrhundert. Von Albert 
Brand. 2.40 Mk., Subskriptionspreis 2.20 Mk. 

Heliodor und seine Bedeutung für die Literatur. Von Michael Öftering. 
4.— Mk., Subskriptionspreis 3.50 Mk. 

Thomas Kyd’s Spanish Tragedy. Herausgegeben von J. Schick. I. Kritischer 
Text und Apparat mit 4 Faksimiles aus alten Quartos. 7.— Mk., Sub- 
skriptionspreis 6.20 Mk. 

Wort und Bedeutung in &oethes Sprache. Von Ewald A. Boucke. 
5.— Mk., Subskriptionspreis 4.40 Mk. 

Immermanns „Kaiser Friedrich der Zweite“. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Hohenstaufendramen von Werner Deetjen. 4.— Mk., Subskriptions- 
preis 3.50 Mk. 

Luigi Pulei and the Morgant Maggiore. By Lewis Einstein, M.-A. 
2.— Mk., Subskriptionspreis 1.70 Mk. 

Der Refrain in der französischen Chanson. Von Gustav Thurau. 
12.— Mk., Subskriptionspreis 10.60 Mk. 

Ludwig Tiecks Lyrik. Eine Untersuchung von Wilhelm Miessner. 
2.40 Mk., Subskriptionspreis 2.20 Mk. 

Der Mannheimer Shakespeare. Hin Beitrag zur Geschichte der ersten 
deutschen Shakespeare- Übersetzungen von Dr. . Hermann Uhde- Bernays. 
2.— Mk., Subskriptionspreis 1.70 Mk. 

Die niederländischen und deutschen Bearbeitungen von Thomas Kyd’s 
Spanish Tragedy. Von Rudolf Schoenwerth. 8.— Mk.. Subskriptions- 
preis 7.— Mk. 

Heines Verhältnis zu Byron. Von Felix Melchior 3.50 Mk., Sub- 
skriptionspreis 3.— Mk. 

Rahel Varnhagen und ihr Verhältnis zur Romantik. Von E.Graf. 2.20 Mk., 
Subskriptionspreis 2.— Mk. 

Die Liebestheorie der Provencalen bei den Minnesingern der Stauferzeit. 
Eine literarhistorische Untersuchung von Anna Lüderitz. 3.— Mk., Sub- 
skriptionspreis 2.60 Mk. 

Nathaniel Lees Trauerspiel Theodosius or the force of love. Von Fritz 
Resa. 4.50 M., Subskriptionspreis 4.— Mk. 

John Barclays Argenis. Eine literarhistorische Untersuchung von Karl 
Friedrich Schmid. 4.— Mk., Subskriptionspreis 3.50 Mk. 

Das alte deutsche Volkslied, besonders des 16. Jahrhunderts, nach seinen 
formelhaften Elementen betrachtet. Von Albert Daur. (Im Druck.) 


—— Weitere Hefte befinden sich in Vorbereitung ——— 


VERLAG von ın EMIL FELBER in BERLIN und LEIPZIG. 
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Farinelli, Arturo, Grillparzer und Lope de Vega. Mit den Bildnissen der Dichter. 
6.50 Mk. 


Forschungen zur neueren Literaturgeschichte. Festgabe für Richard Heinzel. 

Inhalt: J. J. David, Prolog. — R.M. Werner, Die Gruppen im Drama. — Erich Schmid, 
Edward. — A. Brandl, Zur Kritik der englischen Volksballaden. — Ad. Hauffen, Zur Kunde 
vom Wassermann. — Arth, Petrak, Zum Volkslied von den drei Winterrosen. — J.E. Wacker- 
nell, Ein Tiroler Passionsspiel in Steiermark. — J. Spengler, Kilian Reuther von Melrich- 
stadt. — K. Luick, Zur Geschichte des englischen Dramas im XVI. Jahrhundert. — Jul. 
Wahle, Bürger an Sprickmann. — Berth. Hoenig, Glaube und Genie in Goethes Jugend. — 
Ed. Castle, Die drei Paria. — Jak. Zeidler, Eine Wiener Werther-Parodie. — F. A. Mayer, 
Goethe auf dem Puppentheater. — Emil Horner, Anton von Klein in Wien. — O.F. Walzel, 
Frau von Staöls Buch de l’Allemagne und A. W. Schlegel. — A. Sauer, Neue Beiträge zum 
Verständnisse und zur Würdigung einiger Gedichte Grillparzers. — J.Minor, Die Ahnfrau 
und die Schicksalstragödie. — A. v. Weilen, Fr. Hebbels historische Schriften. — R.F. Arnold _ 
Holtei und der deutsche Polen-Kultus. — M. Murko, Miklosichs Jugend und Lehrjahre. | 
Franz, W., Die Grundzüge der Sprache Shakespeares. 3.— Mk. 


Holthausen, Ferd., Lehrbuch der altisländischen Sprache. 2 Bde. 9.— Mk., geb. 

11.— Mk. | 
1. Teil: Altisländisches Elementarbuch. 4.— Mk., geb. 5.— Mk. 
2.  „  Altisländisches Lesebuch. 5.— Mk., geb. 6.— Mk. 

Kaluza, Max, Historische Grammatik der englischen Sprache, 2 Bde. 13.— Mk,, 

geb. 15.— Mk. 0 | 

1. Teil, Geschichte der englischen Sprache etc. 6.— Mk., geb. 7.— Mk. | 
2. ,„  Laut- u. Formenlehre des Mittel- u. Neuenglischen. 7.— Mk., geb. 8.— Mk. 

Köhler, Reinhold, Kleinere Schriften. 3 Bde. 46.— ana 
1. Bd. Zur Märchenforschung. 14.— Mk. | | 
2. , Zur erzählenden Literatur des Mittelalters. 16.— Mk. > ® 
3. „ Zur neueren Literaturgeschichte und Wortforschung. 16.— Mk. 

Landau, Marcus, Geschichte der italienischen Literatur im 18. Jahrhundert. 12.— Mk. 

Minde-Pouet, Georg, Heinrich von Kleist. Seine Sprache und sein Stil. 6.— Mk! 

Perey’s Reliques of ancient english poetry. Nach der ersten Ausgabe von 1765, 

| mit den Varianten der späteren ÖOriginalausgaben. Herausgegeben und mit Ein- 
leitung und Registern versehen von A. A.M. Schröer. 15.— Mk., geb. 17.— Mk. 

Richter, Helene, Perey Bysshe Shelly. Mit dem Bildnisse des Dichters. 10.— Mk. 

Sarrazin, Gregor, Thomas Kyd und sein Kreis. Eine literarhistorische Unter- 
suchung. 3.— Mk. 

Saxo Grammaticus, die ersten 9 Bier übersetzt und mit Einleitung und Anmer- 
kungen versehen von H. Jantzen. 12.— Mk., geb. 13.— Mk. 

Schrader, Hermann, Der Bilderschmuck der dönlechen Sprache in Tausenden volks- 
tümlicher Redensarten. Nach Ursprung und Bedeutung erklärt. 6. Auflage. 
6.— Mk., geb. 7.— Mk. 

—, Aus dem Weondpurien der deutschen Sprache. 3.50 Mk., geb. 4.50 Mk. 

—, Scherz und Ernst in der Sprache. Vorträge, gehalten im Allgambınsn deutschen 
Sprachverein. 2.-— Mk., geb. 3.— Mk | 

Steiner, Rudolf, Goethes Weltanschauung. 3.— Mk. 

Valentin, Veit, Goethes Faustdichtung, in ihrer künstlerischen Einheit dargestellt. ' 
5.40 Mk., geb. 6.50 Mk. 


Wunderlich, Hermann, Unsere Umgangsprache in der Eigenart ihrer Satzfügungen. 
4.50 Mk., geb. 5.50 Mk. 


Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte. Herausgegeben von J. Collin 
und W. Wetz. Jeder Band 14.— Mk. 
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